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VORWORT 

Die nachfolgenden Vorlesungen über die energetische 
Grundlegung der Kulturwissenschaft sollten ursprünglich im 
Titel das .Wort Soziologie an Stelle der Kulturwissenschaft 
enthalten. Ich hatte im Auge die oberste Wissenschaft in 
der Comteschen Hierarchie der Wissenschaften, diejenige, 
welche alle unteren als Voraussetzung aufnimmt und die all- 
gemeinste und größte Synthese menschlicher Geistesbetäti- 
gung darstellt Ich hatte die Arbeit in dem Vertraueni be- 
gonnen, daß dies eben die Soziologie sei, und mußte danin 
sehen, daß der Name die Sache, wie sie sich mir bei wissen- 
schaftlicher Chirchforschung darstellte, nicht genügend 
deckte. Denn der von der Soziologie studierte Vorgang der 
Vergesellschaftung stellt sich schließlich nur als eines 
der Mittel heraus, deren sich die Menschen zur Erreichung 
ihrer allgemeinen Zwecke bedienen; für diese Zwecke aber 
fand ich keinen anderen zusammenfassenden Namen, als den 
der Kultur, woraus denn die Namengebung der obersten 
Wissenschaft unmittelbar entstand. 

Der Inhalt seinerseits ergab sich daraus, daß die ener- 
getische Betrachtungsweise, welche ich ziuiächst nur in 
meinen Fachwissenschaften, der Chemie und der Physik, 
durchzuführen unternommen hatte, sich mit gleichem klären- 
dem und vereinfachendem Erfolge zunächst auf Physiologie 
und Psychologie anwenden ließ, und auch schließlich be- 
züglich des Kulturproblems eine so vielseitige Hilfe für die 
Betrachtung und Ordnung gewährte, daß ich die Scheu, noch 
ein weiteres Gebiet als Dilettant betreten zu sollen, im Inter- 
esse der Sache überwand. Schon vor einer Reihe von Jahren 
hatte ich mich durch eingehende Gespräche mit Friedrich 
Ratzel überzeugen können, daß ich ihm für seine Probleme 
aus der Anthropologie der Naturvölker in den energetischen 
Begriffsbildungen ein bequemes und ausreichendes Denk- 
mittel bieten konnte, und seitdem habe ich wiederholt darauf 
hingewiesen, daß der Rahmen der Energiegesetze auch um 



die höchst verwickelten Erscheinungen der Volkswirtschaft, 
der ^Wissenschaftsbildung, der Organisation von Recht und 
Staat, kurz für alles, was wir eben unter dem Namen Kultur 
zusammenfassen, nicht nur ungezwungen paßt, sondern auch 
eine Menge folgenreicher Auffassungen nahelegt, welche mir 
die wissenschaftliche Bewältigung dieser Erscheinung nicht 
wenig zu erleichtem scheinen. Doch hierüber hat schließlich 
der Leser dieses Büchleins zu urteilen. 

Da denjenigen Kreisen, welche sich bisher vorwiegend 
mit den Fragen der Soziologie und der Kulturwissenschaft 
befaßt haben, die Begriffe der physischen Energie und ihre 
Gesetze nicht geläufig zu sein pflegen, so habe ich zunächst 
zwei Abschnitte vorausgeschickt, welche in elementarer 
Weise in diese Gebiete einführen; ich hoffe, daß der Jurist 
oder Kunstgelehrte sie ebenso verständlich finden wird, wie 
der Techniker oder Arzt. Die folgenden Vorlesungen führen 
dann die Betrachtung stufenweise auf immer engere und 
höhere Gebiete über, indem sie zunächst die allgemeinen ener- 
getischen Verhältnisse der Erde, die Energiewirtschaft der 
Lebewesen imd das Spezifische der menschlichen Tätigkeit 
in energetischer Beleuchtung darstellen. Dadurch haben wir 
die Denkmittel gewonnen, um die einzelnen Kultureinrich- 
tungen, wie Technik und Wissenschaft, Wirtschaft und Staat 
in ihren entscheidenden Grundlinien zu verstehen, wobei sich 
insbesondere der zweite Hauptsatz der Energetik, welcher 
für unseren Zweck im Begriff des Güteverhältnisses 
oder ökonomischen Koeffizienten sich verdichtet, als überall 
anwendbar herausstellt. 

Die Form der Vorlesungen ist gewählt worden, weil an- 
erkanntermaßen eine Vorlesung nicht den Zweck hat, den 
Gegenstand zu erschöpfen, sondern den, zu eigener Arbeit 
in dem Gebiete anzuregen. Ich glaube unter allen Umständen 
annehmen zu dürfen, daß durch die Anwendung eines bis- 
her nur sehr wenig benutzten Denkmittels einiges Förder- 
liche hervorgebracht werden kann, selbst wenn es von einem 
Laien versucht wird. So habe ich es auch mehr vermieden, 
als angestrebt, mich mit der Literatur über die soziologischen 



Theorien bekannt zu machen. Deiui bei einer so jungem 
Wissenschaft, wie es die Kulturwissenschaft, selbst auch die 
Soziologie, ist, kommt es zunächst viel mehr darauf an, daß 
eine Anzahl voneinander möglichst imabhängiger Zugänge 
aufgetan wird, als daß das wenige vorhandene Material 
alsbald {säuberlich historisch-kritisch geordnet werde. 

Schließlich soll noch eine Bemerkung ausdrücklich ge- 
macht werden, obwohl sie eigentlich sich gegenüber den 
vorangegangenen Darlegungen von selbst versteht. Ich habe 
dieses Büchlein mit Bedacht so betitelt, wie auf dem ersten 
Blatt zu lesen ist, um anzudeuten, daß die Energetik zwar 
grundsätzliche Betrachtungen zur Kulturwissenschaft liefern 
kann, daß sie aber keineswegs alle Grundlagen liefert, deren 
diese Wissenschaft bedarf. Als oberste Schicht in' der Pyra- 
mide der Wissenschaften beruht sie naturgemäß auf Be- 
griffen, die von allen imtergeordneten Wissenschaften be- 
schafft worden sind, imd so hat sie ebenso ihre mathe- 
matischen oder biologischen Grundlagen, wie sie ener- 
getischen hat. Während aber die anderen Beziehungen be- 
reits eine ziemlich sorgfältige Pflege erfahren haben, fehlt 
trotz einzelner Ansätze noch eine zusammenfassende ener- 
getische Bearbeitung des Problems. Ich bitte bei dieser Ge- 
legenheit, den Mangel aller Bezugnahmen auf diese älteren 
Ansätze in diesem Büchlein mir nicht übel zu nehmen. In 
der vorliegenden Zusammenfassung mag ein jeder der frühe- 
ren Arbeiter auf dem Gebiete das als Eigentum für sich in 
Anspruch nehmen, worauf er das Recht des Erstgekommenen 
zu haben glaubt, denn für die Sache kommt es ja nur darauf 
an, daß die Gedanken da sind, nicht aber, wo sie zuerst an 
das Licht getreten waren. Und in der hier meines Wissens 
zuerst versuchten Gesamtübersicht der ganzen kulturo- 
logischen Energetik liegt, wie ich hoffe, genügend selb- 
ständiger Wert, um die Veröffentlidiung dieser wenigen 
Bogen zu rechtfertigen. 

Groß-Bothen, April 1909. 

Wilhelm Ostwald 
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Erste Vorlesung. 
Die Arbeit. 

.Wie alle Universalapparate hat auch die Sprache die 
Eigenschaft, daß sie zwar für sehr viele Dinge einigermaßen, 
für keines aber recht brauchbar ist. Deshalb ist es seit jeher 
nötig gewesen, dort, wo es sich um genaue Arbeit handelte, 
nämlich in der Wissenschaft und in der Technik, besondere 
Sprachen zu entwickeln, die von denen des täglichen Lebens 
verschieden sind und eine genauere Zuordnung zwischen 
Begriff und Wort enthalten. Man kann sogar den Entwick- 
lungsgrad einer Wissenschaft an dem Vorhandensein einer 
solchen genauen Fachsprache erkennen. Mathematik, Physik 
und Chemie, welche weitgehend entwickelt sind, besitzen 
solche Sprachen, die sich keineswegs auf Wörter beschränken, 
sondern gerade ihre feinste und genaueste Entwicklung in 
geschriebenen Zeichen gefunden haben, welche inter- 
national benutzt werden und eine exakt definierte, unver- 
änderliche Zuordnung zu den Begriffen enthalten. In diesen 
Wissenschaften wird deshalb auch jeder Versuch, das über- 
kommene Zeichensystem irgendwie zu ändern, mit der größ- 
ten Kritik aufgenommen, und es müssen sehr schwerwiegende 
Gründe sein, die zu einer wirklichen Änderung führen. 

So ist das Wort Arbeit in der täglichen Sprache ziem- 
lich unbestimmt und enthält insbesondere ein starkes subjek- 
tives Element, welches auf die entsprechende Ermüdung 
hindeutet. In der Wissenschaft, insbesondere in der Physik 
und der Technik wird dagegen dasselbe Wort Arbeit ebenso 

Ostwald, Kulturwissenschaft. ^ 



2 Erste Vorlesung. 

für die Betätigung von Mensch und Tier, wie für die von 
Maschinen gebraucht, wo doch bei den letzteren von einer 
Ermüdung jiicht die Rede sein kann. Mit diesem wissen- 
schaftlichen Begriff der Arbeit werden wir es in 
der Folge in erster Linie zu tun haben, und es soll 
schon jetzt betont werden, daß es sich hierbei um eine ganz 
genau jdefinierte, meßbare und kontrollierbare Größe handelt. 
Diese Größe heißt in allgemeinster Auffassung Energie. 
Auch dieses Wort leidet unter der Doppelbedeutung, die es im 
täglichen Leben einerseits, in der Wissenschaft andererseits 
hat Im ersten Gebiete bedeutet es eine moralische Eigen- 
schaft, vermöge deren der Mensch eine vorgesetzte Sache 
mit Kraft und Ausdauer durchführt und sich durch Wider- 
stände nicht abhalten läßt. In der Wissenschaft ver- 
steht man unter Energie (die gleichfalls wissenschaftlich 
definierte) Arbeit, sowie alles, was aus Arbeit ent- 
stehen und in Arbeit zurückverwandelt werden 
kann. Vermöge eines Naturgesetzes, welches von allen 
gegenwärtig bekannten Gesetzen das allgemeinste und daher 
das wichtigste ist, hat die Energie die Eigenschaft, daß sie 
auf keine Weise weder vermehrt, noch vermindert werden 
kann. Man kann daher für einen jeden natürlichen Vor- 
gang eine Bilanz aufstellen, indem man verzeichnet, welche 
Energien ausgegeben und welche eingenommen sind: beide 
Beträge sind immer einander gleich. Daher ermöglicht uns 
dieses Gesetz, von jeder natürlichen Erscheinung etwas ganz 
Bestimmtes auszusagen und sie somit bis zu einem gewissen 
Grade zu begreifen, eventuell auch zu beherrschen. In der 
Physik und m der Chemie ist die Bedeutung des Gesetzes 
von der Erhaltung der Energie daher schon anerkannt, 
und man verwendet es immer wieder für die Berechnung 
der mannigfaltigsten Vorgänge. Seine Bedeutung für die 
Physiologie ist in neuerer Zeit wiederholt in den Vordergrund 
getreten, da es die Grundlage für die gesamte Lehre von 
der Ernährung und somit der Erhaltung des Lebens bildet. 
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Dagegen ist die Anwendung des Energiegesetzes (oder viel- 
mehr der Energiegesetze, denn es gibt noch andere) auf die 
s ozialen Vorgänge bisher nur in einzelnen Fällen versucht 
worden, während es bei seiner allgemeinen Gültigkeit nicht 
nur nützlich erscheint, sondern notwendig ist, alle die be- 
sonderen Aussagen festzustellen, welche durch die Anwen- 
dung dieser Gesetze auf soziale Erscheinungen sich ergeben. 
Mit dieser Aufgabe beschäftigt sich das vorliegende Buch. 
Es handelt sich somit um nichts weniger, als um eine Grund- 
legung der Soziologie vom Gesichtspunkt der 
Energetik aus. Daß eine solche Grundlegung möglich 
ist, ergibt sich bereits aus der eben dargelegten allgemeinen 
Beschaffenheit der Energiegesetze. Ob sie nützlich ist, wird 
sich in erster Instanz aus dem Inhalte dieses Werkes ent- 
nehmen lassen. Aber auch in dem Falle, daß dieser Inhalt 
sich nicht als Förderung der soziologischen Wissenschaft 
erweisen sollte, würde es nur an meiner Unfähigkeit liegen, 
die Anwendung der energetischen Gesetze auf dieses Gebiet 
erfolgreich durchzuführen. Alsdann wird man auf einen 
anderen warten müssen, der es besser macht. Der Auf- 
gabe, ihre Probleme im Lichte der Energetik zu 
untersuchen, kann sich aber die Soziologie auf 
keinen Fall entziehen. 

Da ich voraussetze, daß ein nicht geringer Teil meiner 
Leser bisher nicht viel Anlaß gehabt haben mag, sich mit 
den eben genannten Begriffen, insbesondere dem der Ar- 
beit und der Energie durch wiederholten und mannig- 
faltigen Gebrauch vertraut zu machen, so sehe ich es als 
meine Pflicht an, diese Begriffe ohne Verzicht auf wissen- 
schaftliche Genauigkeit den geläufigen Vorstellungen des 
täglichen Lebens möglichst nahe zu bringen. Ich knüpfe des- 
halb an den populären Begriff der Arbeit an. Mein Kohlen- 
händler hat mir beispielsweise 20 Sack Kohlen geschickt, 
und ich lasse sie durch einen Arbeiter in den zwei Stock 
hoch belegenen Aufbewahrungsraum hinauftragen. Für diese 
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Leistung habe ich mit ihm eine bestimmte Zahlung verein- 
bart, und ich überlasse es ganz ihm, wie schnell oder lang- 
sam er den Transport ausführt, weil ich weiß, daß die zu 
leistende Arbeit die gleiche bleibt, ob er sie schnell oder 
langsam macht Dagegen wird die Zahlung einerseits nach 
der Anzahl der Säcke und andererseits nach der Anzahl 
der Treppen, die der Arbeiter zu steigen hat, bemessen 
werden. Und zwar wird die Zahlung sowohl im Verhältnis 
zu der einen, wie der anderen Zahl stehen. Hätte ich nur 
10 Sack Kohlen bekommen, so würde ich dem Arbeiter nur 
die Hälfte zahlen, und wären die Kohlen drei, statt zwei 
Treppen hoch zu tragen, so würde ich ihm um die Hälfte 
mehr Lohn geben müssen, denn er würde mit Recht sagen, 
daß seine Arbeit im Verhältnis 3 zu 2 größer wird, wenn er 
drei Treppen statt zwei zu steigen hat. 

Aus diesem alltäglichen Ereignis ergeben sich bereits 
eine ganze Menge wesentliche und charakteristische Eigen- 
schaften der Arbeit und der Energie. Zunächst ist das Hin- 
aufschaffen der Kohlen wirklich auch eine Arbeit im wissen- 
schaftlichen Sinne; es könnte ja auch durch irgend eine 
Maschine bewirkt werden, und insofern er diese Arbeit leistet, 
ist auch mein Träger nur eine Maschine. Von selbst gehen 
aber die Kohlen nicht nach oben, sondern nur durch einen 
gewissen Aufwand. Beim Arbeiter zeigt sich dieser Auf- 
wand darin, daß er müde und hungrig wird und essen muß. 
Und auch eine Maschine würde einen Aufwand beanspruchen, 
um die Kohlen zu heben, sei es in Gestalt von Dampf, oder 
von elektrischem Strom, oder Wasser unter Druck usw. 
Immer wird etwas verbraucht, damit die Kohlenförderung 
ausgeführt wird. 

Hier erkennen wir ohne Mühe, daß Arbeit niemals 
von selbst entsteht, sondern nur erhalten wird, wenn 
etwas anderes dafür geopfert wird, sei es die Nahrung des 
Trägers, sei es das, wodurch die Maschine angetrieben wird. 

Diese Tatsache der Unerschaffbarkeit der Arbeit ist uns 
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jetzt SO ziemlich in Fleisch und Blut übergegangen, so daß 
auch der nicht speziell fachwissenschaftlich Gebildete in 
seinem Denken dieses Gesetz nur selten verletzen wird. Es 
ist aber kein sehr alter Erwerb der Menschheit Denn die um- 
gekehrte Möglichkeit, die Erschaffung der Arbeit aus 
nichts, hat eine sehr große Anzahl der begabtesten Köpfe 
in früheren Jahrhunderten beschäftigt. Man nannte einen 
Apparat, der Arbeit aus nichts schaffen sollte, ein Perpe- 
tuum mobile, und die Erfindung eines solchen galt seiner- 
zeit als der Höhepunkt der technischen Probleme. Die 
Menschheit hat sich auf Kosten aller dieser Erfinder über- 
zeugt, daß ein Perpetuum mobile nicht ausführbar 
ist; wie man auch die Maschinen ordnen möge, niemals ge- 
winnt man Arbeit aus nichts, sondern immer nur höchstens 
so viel, als man in die Maschine hineingesteckt hatte. 

Gegenüber diesem Resultate möchte man wie Mephisto 
am Ende seines Handels mit Faust ausrufen : Ein großer Auf- 
wand schmählich ist vertan! Hier liegt indessen die Sache« 
sehr viel günstiger. Denn die Erkenntnis von der Unmög- 
lichkeit eines Perpetuum mobile hat nicht nur negative, 
sondern eine sehr erhebliche positive Bedeutung. Dieser 
positive Inhalt ist eben das Gesetz von der Er- 
haltung der Energie. 

Zunächst soll bemerkt werden, daß ebenso wie die Er-: 
Schaffung der Arbeit sich als eine Unmöglichkeit erwiesen 
hat, dies auch für die Vernichtung der Arbeit gilt. Jedes- 
mal, wenn Arbeit verschwindet, ist dadurch etwas in der 
Welt anders geworden,* als es vorher war, und wenn diese 
Änderung rückgängig gemacht wird, so ist auch die Arbeit 
wieder da. Hat mein Arbeiter sein Werk vollbracht, so liegen 
die Kohlen oben im zweiten Stock; dadurch, daß ich sie 
wieder nach unten gehen lasse, kann ich die Arbeit, die zu 
ihrer Erhebung nötig war, wieder erhalten und in irgend- 
welcher anderen Weise verwenden. Selbst wenn ich die 
Säcke einfach hinunterwürfe, so würde doch ihr Inhalt nach 



5 Erste Vorlesung. 

dem Auftreffen unten um ein Bestimmtes wärmer geworden 
sein, und die entstandene Wärme würde in einer vollkomme- 
nen Maschine wieder gerade imstande sein, die Kohle an 
ihren früheren Ort zu bringen^). 

Wenn also Arbeit weder erschaffen noch vernichtet 
werden kann, so muß ihre Summe in der Welt Immer 
dieselbe bleiben. Es ist mit der Arbeit ebenso, wie z. B. 
mit dem Golde auf der Erde. Wir kennen kein Mittel, 
weder Qold zu schaffen, noch es zu vernichten. Ersteres 
haben die Alchimisten versucht; es ist ihnen aber nicht ge- 
lungen. Und was der Chemiker etwa auch mit einem Gramm 
Qold vornehmen mag, das man ihm in die Hand gegeben 
hat, und wie mannigfaltig auch die Produkte aussehen mögen, 
die er daraus hergestellt hat: aus diesen Produkten kann 
erimm^r wieder ein Gramm Qoldzu rückgewinnen, 
nicht eine Spur mehr noch weniger. Und auch hier wird 
es ähnlich sein, wie ich es eben für die Wärme bemerken 
mußte: kein Chemiker kann so sauber arbeiten, daß er 
wirklich ohne jeden Verlust das Gold aus seinen Prä- 
paraten zurückgewinnen könnte. Aber das, was ihm fehlt, 
ist nicht vernichtet; es steckt nur in äußerst kleinen Mengen 
an seinen Papieren, Gefäßen, vielleicht sogar in Gestalt 
von Flecken an seinen Fingern. Könnte man alle diese 
Spuren exakt sammeln, so würde man das ganze Gramm 
wieder genau haben. Und weil wir auf Grund unserer La- 
boratoriumserfahrungen dieses Gesetz von der Erhaltung des 
Goldes kennen, so sagen wir mit ruhigem wissenschaftlichen 
Gewissen : die Gesamtmenge des Qoldes auf der Erde ist kon- 
stant und muß immer dieselbe bleiben. Niemand hat diese 
Gesamtmenge gesehen oder gewogen; weil wir aber an jedem 
Teil Gold, den wir daraufhin untersucht haben, das gleiche 



^) Eine unvollkommene Maschine, wie alle wirklichen Maschinen 
es sind, wäre hierzu nicht ganz imstande , sondern würde einen Teil 
der Wärme unverwandelt lassen müssen. Die näheren Zusammenhänge 
hierbei werden Gegenstand des nächsten Kapitels werden. 
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Gesetz von seiner Unerschaffbarkeit und Unvernichtbarkeit 
erkannt haben, so dürfen wir dieses Gesetz auf alles Gold 
ausdehnen, das wir gefunden haben und künftig noch finden 
werden. 

Und ebenso, wie man aus Gold allerlei Stoffe machen 
kann, die keineswegs wie Gold aussehen (das dunkelrote 
Rubinglas verdankt z. B. seine Farbe dem Golde), so können 
wir aus Arbeit allerlei Dinge machen, die nicht wie Arbeit 
aussehen Aus jedem Umwandlungsprodukt des Goldes 
können wir aber das Gold zurückgewinnen, das wir dazu 
verbraucht hatten, und aus jedem Umwandlungsprodukt der 
Arbeit können wir die verbrauchte Arbeit wieder zurück- 
gewinnen. Die Umwandlungsprodukte der Arbeit 
aber nennen wir Energie. Da es deren viele ver- 
schiedene gibt, so müssen wir demgemäß auch entsprechend 
viele verschiedene Arten Energie unterscheiden. 

Aber die Belehrung, die wir aus dem Kohlenträger ge- 
winnen können, ist noch nicht zu Ende. Da wir die Arbeit 
bezahlen, so können wir sie messen; sie unterliegt dem Be- 
griff der Größe, und je nach der Größe der Arbeit be- 
rechnen wir ihren Preis. Wie diese Größe gemessen wird, 
ist bereits angedeutet worden. Die Arbeit wächst einerseits 
mit der Last, d. h. mit dem Gewicht der Kohle, die be- 
fördert werden soll, andererseits mit der Höhe, auf welche 
hinauf sie befördert wird, und zwar in gleichem Verhältnis. 
Die Arbeit ist also proportional der gehobenen Ge- 
wicht- und proportional der Hubhöhe. Ist eine Größe 
gleichzeitig zwei Dingen proportional, so ist sie deren Pro- 
dukt proportional. Die doppelte Last auf die fünffache Höhe 
würde also eine zehnfache Arbeit bedingen. 

An Stelle der Last können wir jede andere Kraft in Be- 
tracht ziehen; wird irgend eine Kraft über eine bestimmte 
Strecke (wie die Höhe der beiden Treppen in jenem Beispiel) 
überwunden, so ist dazu eine Arbeit erforderlich, 
welche durch dasProduktausderGrößederKraft 
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in die Oröße der Strecke ausgedrückt wird. Be- 
wegt sich umgekehrt irgend ein Ding im Sinne einer Kraft, 
die darauf wirkt, so kann es eine Arbeit leisten, welche wieder- 
um gleich dem Produkt aus der Kraft und dem Wege ist. 
So kann beispielsweise das aufgezogene Gewicht der Uhr 
die Arbeit leisten, welche dazu nötig ist, um die Uhr in Gang 
zu halten, indem es sich im Sinne der Schwere abwärts be- 
wegt. Da die Arbeit durch das Aufziehen der Uhr in die Ge- 
wichte hineingebracht worden ist, so folgt, daß die Uhr eigent- 
lich durch Menschenarbeit getrieben wird, denn das Aufziehen 
ist durch menschliche Arbeit erfolgt, und die Gewichte dienen 
nur dazu, diese Arbeit aufzuspeichern und langsam in dem 
Maße an die Uhr abzugeben, wie diese ihrer bedarf, um im 
Gange zu bleiben. 

Die Arbeit ist somit eine Größe, welche durch 
das Produkt aus Kraft und Weg gemessen wird. 
Alle einfachen Maschinen, wie der Hebel, die schiefe Ebene, 
die Schraube, der Flaschenzug usw. sind Einrichtungen, um 
eine Art Arbeit in die andere zu verwandeln. Da es kein 
Mittel gibt, Arbeit aus nichts zu machen, so können diese 
Maschinen auch nichts tun, als die Arbeit nach Richtung 
und Weg zu ändern, ohne daß ihr Zahlen wert sich dabei 
ändern kann. Wenn also eine Maschine z. B. den Weg auf 
ein Drittel verkürzt, so geht eben deshalb eine dreimal so 
große Kraft von ihr aus, wie die, welche auf sie wirkt, 
denn da das Produkt aus Kraft und Weg an beiden Seiten der 
Maschine gleich sein muß (da dieses Produkt eben die Ar- 
beit mißt), so muß einem dreimal so kleinen Wege eine drei- 
mal so große Kraft entsprechen. Allgemein verhalten sich 
die Kräfte umgekehrt wie die Wege. 

Außer diesen einfachen mechanischen Maschinen gibt 
es rilin noch andere, welche Arbeit in andere Dinge ver- 
wandeln, welche nicht Arbeit sind, da sie sich nicht durch 
ein Produkt von Kraft tmd Weg darstellen lassen. So kann 
man z. B. durch Drehen einer Elektrisiermaschine (das Arbeit 



Die Arbeit. g 

kostet) elektrische Funken und andere elektrische Erschei- 
nungen erzeugen. Folglich sind diese etwas, was aus Arbeit 
hergestellt werden kann, und daher fallen sie unter den Be- 
griff der Energie. Auch weiß man, daß elektrisch geladene 
Körper einander anziehen oder abstoßen, je nach der Be- 
schaffenheit der Ladungen, also auch wieder Kräfte über- 
winden, d. h. Arbeit leisten können. Somit kann man aus den 
elektrischen Erscheinungen auch wieder umgekehrt Arbeit 
gewinnen. Demgemäß gibt es eine elektrische Energie. 

Ferner kann man durch Arbeit Wärme erzeugen, z. B. 
durch Reiben; es ist bekannt, daß sogar ein primitives Feuer- 
zeug auf solcher Umwandlung von Arbeit in Wärme beruht. 
Folglich gibt es eine Wärmeenergie. Dies bestätigt sich 
dadurch, daß in den Dampfmaschinen Wärme in Arbeit ver- 
wandelt wird; es sind also beide entgegengesetzte Umwan- 
dungen möglich. 

In gleicher Weise läßt sich erkennen, daß das Licht eine 
Art Energie ist. 

Endlich gibt es eine chemische Energie; dadurch, daß 
Stoffe chemische Umwandlungen erfahren, entwickeln sie 
Energie. So geben die brennbaren Stoffe beim Verbrennen, 
d. h. bei der Verbindung mit dem Sauerstoff der Luft Wärme 
und Licht aus. In den Qas- und Benzinmotoren verwandeln 
wir chemische Energie in mechanische Arbeit. Um- 
gekehrt kann man durch mechanische Arbeit chemische Vor- 
gänge hervorrufen, wenn auch Beispiele, die dem Laien ge- 
läufig sind, sich hier nicht angeben lassen. 

Beachten wir, daß unsere verschiedenen Sinnesappa-' 
rate nur dadurch in Tätigkeit gesetzt werden, daß zwischen 
ihnen und der Außenwelt ein Energieaustausch bestimmter 
Art stattfindet, so erkennen wir, daß wirklich alles, was wir 
von der Außenwelt wissen, in Gestalt irgend einer Art Energie 
zu uns gelangt. Wir erfahren von der Außenwelt nur 
ihre Energieverhältnisse, und daher können wir 
auch alles, was wir von ihr wissen, in Gestaltvon- 
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'Energiebeziehungen ausdrücken. Hierauf beruht die 
unvergleichliche Bedeutung des Energiebegriffes für alle Be- 

« Schreibung und Erklärung der Naturerscheinungen; es gibt 
im ganzen Bereiche der physikalisch -chemischen Begriffe 
keinen zweiten, der sich diesem an Allgemeinheit und Mannig- 
faltigkeit an die Seite stellen ließe. 

Um sich diese wichtigen Verhältnisse auch an einem weit- 
gehend zutreffenden Bilde klar zu machen, betrachte man den 
.Wertverkehr irgend eines geschlossenen Wirtschaftsgebietes, 
z. B. der europäischen Staaten. Jeder Staat hat seine eigene 
Münze, deren Einheit von Staat zu Staat verschieden oder auch 
gleich ist. Ein und dasselbe Kapital wird ganz verschieden 
erscheinen, je nachdem man es in Mark, Kronen, Pfund Ster- 
ling oder Francs ausdrückt, während sein Wert doch immer 
derselbe bleibt. Dem Werte ist die Energiemenge ver- 
gleichbar, und die verschiedenen Münzarten veranschaulichen 
die verschiedenen Arten der Energie. Ebenso, wie man für 
eine gegebene Anzahl Mark eine bestimmte Anzahl Kronen 
bekommt, gleichgültig, ob man den Umtausch unmittelbar 
bewerkstelligt, oder erst Francs und für diese Pfunde Ster- 
Ung eingewechselt hat, so bekommt man aus einer gegebenen 
Menge irgend einer Energieart, z. B. mechanischer Arbeit, 
dieselbe Menge einer anderen Art, z. B. Wärme, gleichgültig, 
ob man die Umwandlung unmittelbar bewerkstelligt, oder 
jene erst in elektrische oder Lichtenergie usw. verwandelt 
hatte. Ferner kann man 100 Mark teilweise in Francs, teil- 
weise in Kronen umwechseln; dann wird die Summe beider 
gleichwertig sein. Ebenso kann man eine gegebene Menge 
einer Energie gleichzeitig in mehrere andere verwandeln; 
dann wird die Summe der neuentstandenen Energien gleich 
der Menge der verschwundenen sein. 

Die Energie verhält sich somit ganz wie ein bestimmtes, 
konkretes Ding, das verschiedene Formen annehmen kann, 
aber nur nach ganz bestimmten Verhältnissen, und zuletzt 
sich in die ursprüngliche Menge der ersten Form verwandeln 
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läßt, also einen Betrag oder Wert durch diese verschiedenen 
Formen immer unverändert beibehält. Ich habe deshalb 
längst vorgeschlagen, die Energie als eine Substanz 
anzusehen. 

Man darf sich hierbei nichts Metaphysisches oder Ge- 
heimnisvolles denken, sondern muß die Sache so einfach wie 
möglich nehmen. Man kann einen bestimmten Qoldbetrag, 
der doch sicherlich eine Substanz darstellt, in einen Papier- 
zettel mit einigen Schriftzügen umwandeln, ohne daß sein 
Wert sich ändert; ja unter zuverlässigen Menschen kann er 
die Form einer bloßen mündlichen Verpflichtung annehmen, 
und der Wert bleibt ebensogut bestehen und kann jederzeit 
wieder in klingendes Gold umgewandelt werden. Ganz eben- 
so verhält es sich mit der Energie. Man kann sie auf keine 
Weise vernichten oder zum Verschwinden bringen. Nun be- 
deutet der Name Substanz dem Wortlaute nach etwas, 
was bestehen bleibt, wenn auch die äußeren Formen sich 
ändern. Dies ist genau die Eigenschaft der Energie. 

Manche glauben, daß, wenn man die Energie eine Sub- 
stanz nennt, man sie für etwas Materielles erklärt. Ma- 
teriell nennen wir die Dinge, die ein Gewicht und eine 
Masse haben. Die materiellen Dinge sind auch in ihrer Art 
Substanzen, denn ebenso wie das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie gilt auch ein Gesetz von der Erhaltung des 
Gewichtes und der Masse; auch diese Größen können 
in Summa nie geändert, sondern nur anders verteilt werden. 
Aber Wärme und Elektrizität sind ebenso wirklich, wie 
Wasser und Luft, und sie haben doch kein Gewicht. Daher 
bedürfen wir eines allgemeineren Begriffes über den der 
Materie hinaus, denn wir kennen wirkliche Dinge, die 
kein Gewicht haben und also keine Materie sind. Aber 
wirkennen keine wirklichen Dinge, die nicht unter 
den Begriff der Energie fallen, und daher ist dieser 
der allgemeinere Begriff. 

Sehr lehrreich für die unwiderstehliche Wirklichkeit der 
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Energie ist der vor etwas einem Jahrzehnt mit großem Eifer 
durchgefochtene Fall eines „Diebstahles von Elektrizität^^ 
wie er ungenau genannt wurde, von elektrischer 
Energie, wie es genauer heißt und auch jetzt genannt wird. 
Die Rechtswissenschaft, welche die begriffliche Entwicklung 
der Physik (die übrigens damals ihrerseits auch von den 
Physikern noch keineswegs überall klar begriffen worden 
war) nicht mitgemacht hatte, war in die äußerste Schwierig- 
keit geraten, in welche Rubrik sie diese unzweifelhafte Rechts- 
verletzung bringen sollte. Die übrigen Merkmale eines Dieb- 
stahles .waren vorhanden, nur konnte man sich nicht ent- 
schließen, die elektrische Energie als eine bewegliche Sache 
anzusehen. Zwar ihre Beweglichkeit stand außer Zweifel; 
ihr Charakter als Sache aber wurde deshalb verkannt, weil 
man die Tastbarkeit als eine wesentliche Eigenschaft der 
„Sache^' ansah. Hat man sich klar gemacht, daß eine Sache 
nicht notwendig etwas Materielles, d. h. Gewichtiges ist, so 
ordnet sich der Diebstahl von elektrischer Energie ganz regel- 
mäßig den übrigen Eigentumsverbrechen an, denn auch die 
elektrische Energie kann in Verwahrung genommen werden, 
ebenso wie z. B. der Wasserstoff oder Sauerstoff in den be- 
kannten Stahlflaschen, während man weder die elektrische 
Energie, noch den Sauerstoff tasten oder berühren kann, wie 
dies die klassische Definition der „Sache' ^ fordert, denn das 
geht nur bei festen oder flüssigen Stoffen, nicht aber bei 
Oasen an. 

Da es später notwendig sein wird, nicht nur von der 
Energie im allgemeinen, sondern auch von den verschiedenen 
Sonderarten der Energie zu reden, so wird eine kurze Ober- 
sicht und Beschreibung dieser Arten nicht umgangen werden 
können, wenn diese auch notwendig ein wenig trocken aus- 
fallen muß und wird. Aber was hier noch trocken erscheint, 
wird sich späterhin als von reichem Leben erfüllt erweisen. 
Denn die verschiedenen Arten der Energie haben ent- 
sprechend den verschiedenen Kulturstufen äußerst ver- 
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schiedene Rollen gespielt, und so hat sich der Charakter der 
jeweils bevorzugten Energie am Charakter der entsprechen- 
den Zeit geltend gemacht Um nur an einem einzigen Bei- 
spiel diesen Einfluß nachzuweisen, erinnere idi an die fun- 
damentale Umwandlung der politischen Verhältnisse in Eu- 
ropa durch die Einführung des Schießpulvers im 
Kriege. Burgen und Mauern verloren den größten Teil ihrer 
Bedeutung, und die Bildung der stehenden Heere wurde eine 
Notwendigkeit. Dieser Umschwung beruht ganz allein dar- 
auf, daß durch das Schießpulver eine neue Energiequelle 
gegeben wurde, die viel größer und intensiver war, als die 
bis dahin für den Krieg verfügbaren Energien der mensch- 
lichen und tierischen Muskeln. Was gegenüber diesen wenig 
intensiven Energien zum Schutz ausgereicht hatte, erwies 
sich als völlig unzulänglich der neuen Energieart gegenüber, 
und so mußte mit unwiderstehlicher Notwendigkeit eine neue 
Ordnung der Dinge eintreten, welche auf der Anerkennung 
und Benutzung dieser neuen Energie beruhte. Das gleiche 
Bild finden wir durch die ganze Kulturgeschichte: immer 
wird der eintretende Umschwung durch neue energetische 
Verhältnisse begründet. Deshalb dürfen wir uns nicht mit 
einer allgemeinen und oberflächlichen Kennzeichnung der 
Energie begnügen, sondern müssen uns ihre verschiedenen 
Formen wenigstens soweit einprägen, daß wir ihre Besonder- 
heiten zu erfassen vermögen. Da es sich hierbei um Dinge 
handelt, die aus dem täglichen Leben allgemein bekannt zu 
sein pflegen, und nur wegen der notwendigen Bestimmtheit 
wissenschaftlich eine etwas ungewohnte Darstellung erfahren, 
so wird das sachliche Verständnis nirgends auf erhebliche 
Schwierigkeiten stoßen. 

Für unsere Zwecke werden wir folgende Energiearten 
unterscheiden : 

1. Mechanische Energien. 

2. Wärme. 

3. Licht. ^\^^^^^- 7 s 

/,".''.';"■' ^-- V 



14 Erste Vorlesung. 

4. Elektrische und magnetische Energien. 

5. Chemische Energien. 

Im Sinne der modernen Wissenschaft würde man das 
Licht den elektromagnetischen Energien anzuschließen haben, 
und die Wärme als sehr wahrscheinlich mechanischer Natur 
auffassen können, so daß nur die drei Gruppen der mecha- 
nischen, elektrischen und chemischen Energien übrig bleiben ; 
auch zwischen diesen Gruppen machen sich Vereinigungs- 
bestrebungen geltend. Für unsere Betrachtungen fallen in- 
dessen diese Probleme der neuesten Wissenschaft noch nicht 
ins Gewicht, so daß wir uns mit den oben angegebenen fünf 
Gruppen einrichten wollen, denen wichtige kulturelle Ver- 
schiedenheiten entsprechen. 

Was zunächst die mechanischen Energien anlangt, 
so haben wir eine der hier vorhandenen Formen in Gestalt 
der Arbeit bereits kennen gelernt. Sie macht sich geltend, 
wenn Kräfte sich betätigen oder überwunden werden, und 
zwar dann, wenn es sich um Wege, d. h. lineare Strecken 
handelt. Außerdem gibt es noch zwei andere Arten der 
mechanischen Arbeit in weiterem Sinne, die in Frage kommen, 
wenn kraftähnliche Betätigungen sich über Flächen, femer 
über Räume oder Volume betätigen; sie heißen demgemäß 
Flächenenergie und Volumenergie. Die Flächen- 
energie kommt z. B. bei der Ausdehnung oder Zusammen- 
ziehung einer Kautschukmembran in Frage und wird uns 
weiterhin kaum beschäftigen. Die Volumenergie ist be- 
stimmend für das Verhalten der Gase, bei denen es bekannt- 
lich Arbeit kostet, wenn man sie auf ein kleineres Volum 
zusammendrückt, und die bei ihrer Ausdehnung umgekehrt 
Arbeit leisten oder allgemein Energie ausgeben. Dies ist eine 
sehr wichtige Form, da sie z. B. für die Arbeit des Dampfes 
in den Dampfmaschinen maßgebend ist. Bekanntlich wird 
hier die Arbeit geleistet, indem Dampf unter hohem Druck 
in den Zylinder tritt und den Kolben vor sich her schiebt. 
Hier verwandelt sich die Volumenergie des Dampfes unter 
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dessen Ausdehnung in die lineare Arbeit der Kolbenstange, 
die ihrerseits die Arbeit auf die tätigen Teile, z. B. das 
Schaufelrad oder die Wasserschraube eines Dampfschiffes 
überträgt. 

Der Volumenergie verwandt, aber von ihr doch charakte- 
ristisch verschieden ist die Formenergie oder Elastizität, 
vermöge deren die festen Körper ihre Form bewahren. Es 
kostet Arbeit, einem festen Körper eine andere Gestalt zu 
geben, was bei Flüssigkeiten oder Oasen nicht der Fall ist 
(falls dabei das Volum nicht geändert, also keine Volum- 
energie betätigt wird). Die Feder in unseren Taschenuhren 
ist ein Apparat, um Arbeit mittels Formenergie beim Auf- 
ziehen aufzuhäufen; beim Ablaufen der Uhr wird diese Arbeit 
wieder von der Feder abgegeben, und diese enthält keine 
Formenergie mehr, wenn sie ihre anfängliche Gestalt oder 
Form wieder angenommen hat. 

Während alle diese mechanischen Energien sich an 
ruhenden Körpern betätigen, bedarf es eines Energieauf- 
wandes, um einen Körper in Bewegung zu setzen. Die Ar- 
beit, die wir z. B. zum Schleudern eines Steines verbrauchen^ 
ist um so größer, je schwerer der Stein ist (oder in ge- 
nauerem wissenschaftlichem Ausdruck, je mehr Masse er 
besitzt 1), und je schneller er sich bewegen soll. Diese 
sehr wichtige Energieart nennt man Bewegungsenergie 
oder kinetische Einergie. Früher hieß sie wohl auch lebendige 
Kraft, doch gibt man gegenwärtig diesen irreführenden 
Namen auf. Die zerstörende Wirkung, welche eine Kanonen- 
kugel ausübt, beruht ausschließlich auf der Bewegungs- 
energie, welche sie enthält, und welche in zerstörende Arbeit 
übergeht, falls die Kugel durch Hindemisse gezwungen wird^ 
ihre Bewegungsenergie aufzugeben und in andere Formen 
zu verwandeln. Der berühmte Kampf zwischen Geschütz 
und Panzerplatte stellt sich in dieser allgemeinen Auf- 

Gewicht und Masse sind zwar nicht identisch, aber proportional 
und brauchen hier nicht schärfer definiert zu werden. 
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fassung dar als ein Kampf zwischen der Bewegungsenergie 
der geschossenen Kugeln und der Formenergie der Platte. 
Kann die letztere die Bewegungsenergie der Kugel in Form- 
energie verwandeln, ohne dabei zerstört zu werden, d. h. ohne 
außer der Formenergie noch andere Energiearten, insbeson- 
dere Flächenenergie zu bilden, so ist die Platte überlegen, 
im anderen Falle das Geschoß. 

Man sieht aus diesem ganz zufällig gewählten Beispiele, 
wie unmittelbar sich die energetische Betrachtung auf die 
verschiedenartigsten Aufgaben anwenden läßt. 

Hiermit sind die Typen mechanischer Energie erschöpft. 

Während wir das Vorhandensein der versichiedenen me- 
chanischen Energien je nach Umständen durch das Gesicht, 
das Gefühl und das Gehör wahrnehmen, also keinen spezi- 
fischen Sinnesapparat für alle mechanischen Energien be- 
sitzen, sind wir mit einem solchen für die Wärmeenergie 
oder kurz Wärme ausgestattet. Allerdings ist dieser nur 
innerhalb eines engen Gebietes anwendbar, da er dunch etwas 
weiter belegene Temperaturen zerstört wird. Der Wärme- 
sinn befindet sich in der Haut, und die Punkte derselben, 
welche Wärme und Kälte empfinden, sind ziemlich unregel- 
mäßig über diese verstreut. 

Wegen dieser besonderen Organisation sind wir auch 
mit einer besonderen Eigensichaft der Wärme, nämlich ihrer 
Temperatur, sehr vertraut. Die Temperatur kennzeichnet 
nämlich die Wärme bezüglich der Frage, ob sie bei einer 
gegebenen Anordnung in Ruhe, d. h. an ihrem Orte bleibt 
oder nicht. Haben wir ein Gebilde, bei welchem die Wärme 
ruht, so sagt man, daß dort überall dieselbe Tempe- 
ratur herrscht. Dies ist z. B. in einem guten Keller der 
Fall, in den die Tageswärme oder -kälte nicht eindringen; 
kann; ein Thermometer zeigt in einem solchen überall die- 
selbe Temperatur an. Wenn dagegen die Wärme von einem 
Orte zum anderen wandert, so schreibt man dem Orte, den 
sie verläßt, die höhere Temperatur zu, und dem, an den 
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sie sich hi;ibegibt, die niedrigere. Die Wärme wandert so 
lange, bis alle Unterschiede der Temperatur ausgeglichen 
sind; ist das geschehen, so ruht sie. Wenn man auch durch' 
Umhüllungen u. dergl. solche Wanderungen verlangsamen 
kann, so ijst es doch unmöglich, sie ganz zu unterdrücken» 
Deshalb stellt sich in einem Gebilde, wo keine Quellen neuer 
Wärmemengen vorhanden siiid (z. B. im Keller), ijn Laufe der 
Zeit stets eine gleichförmige Temperatur, d. h. eine Ruhe- 
zustand, her. 

Diese Eigenschaft kommt der Wärme keineswegs aus- 
schließlich zu, denn alle anderen Energiearten sind mit ähn- 
lichen Eigenschaften ausgestattet und besitzen verschiedene 
Zustände, die denen der verschiedenen Temperaturen ähn- 
lich sind. Aber es ist nicht immer einfach, diese Verhältnisse 
nachzuweisen, so daß sie hier an dem bekanntesten und 
übersichtlichsten Beispiel dargelegt worden ist Diese Eigen- 
schaft der Energie, vermöge deren sie in Ruhe oder Be- 
wegung ist, nennt man ihre Intensität. Die Temperatur 
ist also die Intensität der Wärmeenergie. 

Auch das Licht ist uns durch einen besonderen Sinnes- 
apparat, das Auge, vertraut. Es besteht in sehr schnellen 
Schwingungen von kurzer Welle, die sich außerordentlich 
geschwind durch den Raum fortpflanzen; der Weg beträgt 
300000 Kilometer in der Sekunde. Es ist dies wahrschein- 
lich überhaupt die größte Geschwindigkeit, welche physisch 
möglich ist. Außer dem Licht, welches das Auge wahrnimmt, 
gibt es Lichtarten sowohl von längerer wie kürzerer 
Welle, die unsichtbar sind, sich aber dadurch erkennen lassen, 
daß sie sich in andere Energiearten, Wärme und chemische 
Energie (z. B. auf photographischen Platten) verwandeln. 

Diese Eigenschaften bewirken, daß wir durch das Licht 
ein genaueres Bild der Außenwelt erhalten, als durch irgend- 
eine andere Energieart; das Auge ist von allen unseren Sinnes- 
apparaten das, welches einerseits die kleinsten, andererseits 
die fernsten Dinge zu unserer Kenntnis bringt. Außerdem 
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ist es, wie wir später sehen werden, die Energieart, durdi 
welche alles Leben auf der Erdoberflache erhalten wird. 

Die elektrische Energie ist im Gegensatz zu den 
vorigen für uns durch keinen besonderen Sinn wahrnehmbar; 
wir erschließen ihre Existenz nur aus ihren Umwandlungs- 
produkten, d. h. den anderen Energien, welche aus ihr ent- 
stehen. Wir sind noch nicht eben lange mit ihr bekannt; 
ihre wichtigste Form in Gestalt des elektrischen Stromes 
wurde vor wenig mehr als hundert Jahren entdeckt. Trotz- 
dem hat die technische Benutzung dieser Energieart, die 
noch viel jünger ist, da ihre Geschichte kaum über ein halbes 
Jahrhundert reicht, unsere Kultur bereits ungemein stark be- 
einflußt — ich erinnere nur an den Telegraph und die Ar- 
beitsübertragung — und wird es in der unmittelbar bevor- 
stehenden Zeit noch viel mehr tun, wenn sie erst in dem 
ältesten menschlichen Gewerbe, in der Landwirtschaft, ihren 
Einzug gehalten haben wird. 

Die elektrische Energie hat die besondere Eigenart, daß 
sie nicht in großer Menge aufbewahrt werden kann, da die 
dazu erforderlichen Einrichtungen ungeheure Dimensionen 
annehmen müßten. Sie wird deshalb immer in dem Maße 
erst hergestellt, wie sie verbraucht wird, und auch die so- 
genannten elektrischen Sammler oder Akkumulatoren 
enthalten die Energie nicht als elektrische, sondern als che- 
mische in solcher Gestalt, daß sie sich leicht und selbsttätig 
in elektrische umwandelt. 

Die Intensität der elektrischen Energie heißt Spannung; 
wo die Spannung überall gleich ist, bleibt die Elektrizität 
in Ruhe, und damit sie wandert oder fließt und sich in andere 
Formen verwandelt, muß ein Spannungsunterschied bestehen. 
Ein solcher ist z. B. zwischen der Zu- und Ableitung einer 
jeden Lampe oder jedes anderen elektrischen Apparates vor- 
handen, da sonst die elektrische Energie sich nicht in die 
anderen Formen verwandeln könnte. 

Bei vorhandener Spannung geschehen derartige Um- 
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Wandlungen sehr leicht. .Wir schließen an dieselben elek- 
trischen Leitungen Lampen, die uns Licht, Heizspulen, die 
uns .Wärme und Maschinen, die uns mechanische Arbeit 
geben, an, und können auch nach Bedarf chemische und 
magnetische Wirkungen erzielen. So haben wir in dieser 
Energieart eine Form, die einerseits sich sehr leicht über 
ein weiteres Gebiet (durch Drahtleitungen) erstrecken, ande- 
rerseits sich ebenso leicht in jede gewünschte andere Form 
umwandeln laßt und dadurch ein technisches Mädchen für 
alles darstellt. Hierauf beruht der eine Teil des großen; 
Einflusses, den die Elektrotechnik auf die Gestaltung unseres 
gegenwärtigen Lebens gewonnen hat. 

Die chemische Energie endlich ist von größerer 
Mannigfaltigkeit, als alle bisherigen Formen, da ein jeder 
der bald hunderttausend verschiedenen Stoffe, die man kennt, 
eine eigene Form der chemischen Energie darstellt, die bei 
der Wechselwirkung mit einem oder mehreren Stoffen noch 
jedesmal eine neue Besonderheit hat. Sie findet sich aus- 
schließlich mit wägbaren Körpern fest verbunden und schließt 
sich in dieser Beziehung den mechanischen Energien und 
der Wärme an, während Licht und Elektrizität von der Ma- 
terie unabhängig sind. 

Für die menschliche Kultur ist von größter Bedeutung 
die Eigenschaft, daß sich die chemische Energie leichter auf- 
bewahren und transportieren läßt, als alle anderen 
Formen. So beruhen Dampfschiffe, Eisenbahnen und Flug- 
maschinen für ihre Bewegungen ausschließlich auf chemischer 
Energie, die in Gestalt Von Kohlen oder Benzin mitgenommen 
werden muß und deren Menge den Aktionsradus der Ein- 
richtung bedingt. 

Eine andere fundamentale Tatsache ist, daß die Orga- 
nismen, sowohl die Pflanzen wie die Tiere, gleichfalls aus- 
schließlich auf chemischer Energie für alle ihre Betätigungen 
beruhen. Diese wird von den Pflanzen aus der Lichtenergie 
der Sonnenstrahlen durch Umwandlung gewonnen und auf- 
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gespeichert. Von diesen Vorräten bestreiten sowohl die 
Pflanzen ihre anderen Lebensfunktionen, wie auch die Tiere 
die Gesamtheit ihrer Verrichtungen. Insbesondere können 
die Zusammenziehungen der Muskeln, durch welche fast alle 
Tätigkeiten der tierischen Lebewesen bewirkt werden, nicht 
stattfinden, ohne daß die erforderliche Energie durch che- 
mische Vorgänge (Verbrennung der Nahrungsstoffe in den 
Geweben) beschafft wird. 

Diese Vorzugsstellung der chemischen Energie für das 
Leben beruht auf der vorher angegebenen Eigenschaft, daß 
sie sich leicht und reichlich aufspeichern und fortbringen läßt. 
Hierdurch sind die Tiere fast alle automobile Organismen, 
d. h. sie führen die Energiemengen mit sich, deren sie für 
ihre Bewegungen und anderen Verrichtungen bedürfen. Eine 
elektrische Trambahn ist nicht automobil, denn sie kann nur 
dort fahren, wo die elektrische Leitung geht. Und ein Ak- 
kumulatorenwagen ist allerdings automobil, aber er enthält 
seine Energie auch nicht als elektrische, sondern als che- 
mische (S. 18). 

Hiermit wäre der erste Überblick über die Energien 
erledigt. Er reicht bereits aus, um erkennen zu lassen, daß 
wir ganz und gar in einer energetischen Welt leben. Alle 
die festen Körper, die uns imigeben, haben und behalten ihre 
Gestalt vermöge ihrer Formenergie. Die Schwereenergie 
läßt das Wasser durch die Bäche, Flüsse und Ströme in den 
Ozean fließen, nachdem es durch die in Wärmeenergie ver- 
wandelte Strahlungsenergie der Sonne in die Höhe gehoben 
war. Unsere Nahrung besteht aus festen und flüssigen Kör- 
pern, d, h. Gebilden mit und ohne Formenergie, die aber 
beide Volimienergie haben, und außerdem chemische Energie 
in mannigfaltigsten Formen enihalten. Was ich auch tun 
und lassen mag, wie ich mich in mir und der Welt gegenüber 
verhalten mag: immer handelt es sith tun räumliche und 
zeitliche Änderungen der Energie, auf denen ein jedes Er- 
eignis beruht. Alles, was wir Materie nennen, ist Energie, 



Die Arbeit 21 

denn sie erweist sich als ein Komplex von Schwereenergie, 
Form- und Volumenergie sowie chemischer Energie, dem 
Wärmeenergie und elektrische Energie in veränderlicher 
.Weise anhaften. Allerdings ist diese Art, die Welt anzusehen, 
noch ungewohnt, weil die älteren, bereits unzweckmäßig ge- 
wordenen Ansichten noch außerhalb der reinen Wissenschaft 
vorherrschen und nach allgemeinen Gesetzen der Kollektiv- 
psychologie noch lange vorherrschen werden. Ich darf da- 
her auch nicht das Unmögliche erwarten und verlangen, 
daß sich alsbald jedermann an die rein energetische Auf- 
fassung der Welt soweit gewöhnt, daß er sie frei benutzen 
lernt. Aber es genügt ja auch, daß man sich einmal über- 
zeugt, daß man wirklich alle Dinge und Qescheh- 
nisse dieser Welt energetisch ausdrücken kann. 
Alsdann mag man ruhig die alten Ausdrücke benutzen, und 
wird nur jedesmal, wo es darauf ankommt, dessen inne sein, 
daß sidi dieselbe Sache auch, und zwar besser, energetisch 
ausdrücken läßt. 

Wieso besser? wird hier der kritisch Gestimmte fragen. 
Zur Antwort mache ich iiur aufmerksam, daß von allen Ver- 
tretern der älteren Ansichten stets Materie und Kraft als 
zwei zwar gänzlich verschiedene, aber niemals ohne einander 
vorkommende Wesenheiten geschildert werden; aus beiden 
soll die Welt bestehen. Es ist offenbar eine Unvollkommen- 
heit der Denkarbeit, daß man: diese beiden Dinge, die nie- 
mals ohne einander vorkommen, nicht unter einen zusammen- 
fassenden Begriff gebracht hat; dies ist offenbar unterblieben, 
weil man geglaubt hat, beide hätten nichts Gemeinsames. 
Der Begriff der Energie istnun die Lösungdieses 
alten Problems, denn er umfaßt sowohl den der Materie 
wie den der Kraft. Es handelt sich also bei der Einführung 
dieses Begriffes nicht etwa um ein neues metaphysisches 
Wesen, sondern um einen regehnäßigen geistigen Fortschritt, 
etwa wie er erfolgte, als man so verschiedene Begriffe wie 
Löwe, Pferd, Fisch und Mücke unter den des Tieres, und 
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die beiden ersten unter den des Säugetieres gebracht hat. 
Daß aber dieser vereinheitlichende Begriff der Energie trotz 
seiner für den Nichtphysiker ungewohnten Beschaffenheit 
hier in den Vordergrund gestellt wird, hegt eben in seiner 
Universalität, welche Zusammenfassungen und Über- 
blicke gestattet, die für die älteren, engeren Begriffe unereich- 
bar waren. Dies ist von besonderer Bedeutung für die ver- 
wickeltstc aller .Wissenschaften, die Kulturwissenschaft^). 

^) Eine ausführliche gemeinverständliche Darstellung der Energetik 
findet sich in: W. Ostwald, die Energien (Sammlung Wissen und Können 
Nr.l). Leipzig, J.A. Barth, 1908. Preis geb. M.4,40. 



Zweite Vorlesung. 
Das Güteverhältnis. 

Alles Geschehen besteht in Energieumwand- 
lungen. Denn in einem Gebilde, in welchem alle vor- 
handenen Energien an Ort und Zeit unveränderlich bleiben, 
würden wir jedes Ding immer wieder in derselben Weise 
antreffen, da unsere Sinne uns nur die vorhandenen Energie^ 
Verhaltnisse zu erkennen geben. Es würde also nie etwas 
geändert sein; geschehen aber bedeutet sich ändern. Die 
Energieumwandlung ist also das Urphänomen alles Ge- 
schehens. 

Nun ist dieses Urphänomen mit der allgemeinen Eigen- 
schaft ausgestattet, daß niemals eine Energieumwandlung in 
der denkbar 'einfachsten Form stattfindet, daß die Energie A 
eben vollständig in die Energie B übergeht. Sondern neben 
B entstehen hnmer noch andere Energien C, D usw.; auch 
bleibt in vielen Fällen ein Rest von A übrig, der sich unter 
den vorhandenen Umständen nicht in B mehr verwandeln 
läßt. Für die Gesamterscheinung gilt natürlich der erste 
Hauptsatz, daß die Gesamtmenge der Energie unverändert 
bleibt. Unser praktisches Interesse heftet sich aber keines- 
wegs an die Gesamtmenge, sondern nur an die Menge einer 
besonderen, von uns angestrebten Energie B, die wir aus 
einer gegebenen Menge A erhalten können. Wegen der 
eben beschriebenen Umstände muß B immer kleiner sein 
als A, denn jede Nebenumwandlung und jede UnvoÜkommen- 
heit der Umwandlung verkleinert den Anteil von A, der sich 
in B verwandelt. Wir nennen A die Rohenergie und B die 
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Nutzenergie. Die Menge der Nutzenergie B, welche wir 
aus der Einheitsmenge der Rohenergie von A gewinnen 
können, oder das Verhältnis B/A mag im Anschluß an tech- 
nische Bezeichnungen das Oüteverhältnis des fraglichen 
Umwandlungsvorganges heißen. Das Oüteverhältnis ist 
immer eine Zahl, die kleiner als eins ist, also ein echter 
Bruch, und kann, formal gesprochen, zwischen Eins und 
Null irgendeinen Wert haben. Dieser Wert hängt zunächst 
von der Beschaffenheit der Energien A und B ab, aber 
ganz wesentlich auch von den Bedingungen, unter denen man 
die Umwandlung von A in B vornimmt. Nennt man ganz 
allgemein eine Maschine eine Vorrichtung, durch welche 
man eine Art Energie in eine andere verwandeln kann, so 
bedingt die Beschaffenheit der Maschine weitgehend das 
Oüteverhältnis dieser Umwandlung. Jeder Handwerker weiß, 
daß er mit gutem .Werkzeug sehr viel mehr bei gleicher An- 
strengung leisten kann, als mit schlechtem und kennt daher 
den maßgebenden Einfluß der Maschine auf das Oütever- 
hältnis. Kennt man das Oüteverhältnis irgendeines Vor- 
ganges unter bestimmten Bedingungen, so ist die Menge 
der Nutzenergie B, die man aus einer vorhandenen Menge 
Rohenergie erhält, gegeben durch die Oleichung B = kA, 
wo mit k das Oüteverhältnis bezeichnet wird. Oder in 
Worten : 

Nutzenergie = Oüteverhältnis x Rohenergie. 

Diese Oleichung stellt die grundlegende Idee dar, von 
welcher die nachfolgenden Darlegungen getragen und er- 
füllt sind. Denn die gesamte Kulturarbeit läßt sich als die 
Bemühung bezeichnen, einerseits die Menge der verfügbaren 
Rohenergie tunlichst zu vermehren, andererseits das Oüte- 
verhältnis ihrer Umwandlung in Nutzenergie zu verbessern. 
Da die Menge der Rohenergie begrenzt ist, so ist diese zweite 
Aufgabe mindestens ebenso wichtig, ja eigentlich noch wich- 
. tiger, wie die erste. Und dadurch, daß mit der Vermehrung 
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der Menschheit auf der Erde die Ansprüche an die Roh- 
energie immer mehr gesteigert werden, wird die Aufgabe der 
Verbesserung des Qüteverhältnisses immer wichtiger. So 
läßt sich schon jetzt übersehen, daß wir hier eine Grund- 
lage des Urteils gewonnen haben, die sich für jeden Sonder- 
fall als zutreffend erweisen juiuß und wird. 

Um diese allgemeinen Betrachtungen durch wohlbe- 
kannte Tatsachen zu veranschaulichen, brauchen wir uns nur 
an irgendeinen geläufigen technischen oder häuslichen Vor- 
gang zu wenden. Wir zünden beispielsweise die Lampe an. 
Hierdurch veranlassen wir, daß die chemische Energie des 
Petroleums oder Leuchtgases, womit wir die Lampe be- 
treiben, sich in Licht umwandelt, denn auf das Licht kommt 
es uns an. Jene chemische Energie ist die Rohenergie, das 
Licht ist die Nutzenergie. ,Nun können wir beide messen; 
die Einheitsmaßstäbe sind in ,dem theoretisch besten, dem 
sogenannten absoluten Maßsystem so gewählt, daß 
solche Energiemengen, welche bei der gegenseitigen Um- 
wandlung auseinander entstehen, von vornherein gleich ge- 
setzt worden sind. Nun finden wir, daß bei einer Petroleum- 
lampe nur zwei oder drei Prozent der chemischen Energie 
in Licht übergeht; wir schließen daraus, daß sie eine recht 
unvollkommene Maschine ist. Eine moderne Lampe mit Ver- 
gasung und Olühstrumpf gibt etwa zehn Prozent der che- 
mischen Energie als Licht aus, ist also eine viel bessere Ma- 
schine. Wir werden daher nicht zögern, diese Lampe als 
einen Fortschritt im Sinne der Kultur zu bezeichnen. Im 
Deutschen Museum in München finden sich nebeneinander 
verschiedene Oaslampen so angeordnet, daß jede von ihnen 
die gleiche Menge Rohenergie, d. h. Gas verzehrt. Während 
die ältesten, unvollkommensten ein trübes Licht abgeben, 
das wir nicht einmal zur Vorzimmerbeleuchtung ausreichend 
finden würden, strahlen die neuesten in einem Qlanze, der 
ihren unmittelbaren Anblick verbietet. Das Ganze stellt an- 
schaulich den Kulturfortschritt des Beleuchtungswesens dar, 
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der in einer beständigen Verbesserung des Güteverhältnisses 
zwischen chemischer Energie und Licht seinen unmittelbar- 
sten Ausdruck findet. 

Man wird vielleicht bereit sein, diese allgemeine Auf- 
fassung für die Technik zuzugeben, nicht aber für die 
„höheren" Kulturgüter. Nehmen wir eines der höchsten: 
unser Rechtsleben innerhalb einer Kultumation. 

Was bedeutet die Rechtsorganisation? Den Ausgleich 
der individuellen Interessen untereinander und mit den 
sozialen. Unsere Rechtsinstitutionen haben den Zweck, 
jedem Einzelnen die Betätigung seines Lebens zu ermöglichen, 
daß er die Betätigungen seiner Nebenmenschen möglichst 
wenig einschränkt und von diesem möglichst wenig einge- 
schränkt wird. Diese gegenseitige Anpassung erfolgte in 
früheren Kulturstufen durch Gewalt, d. h. jeder Einzelne 
mußte, um halbwegs das tun zu können, was er wollte, den 
größeren Teil seiner Zeit und Energie auf den Kampf mit 
seinen Nachbarn verwenden und behielt nur einen geringen 
Rest für die Pflege seiner unmittelbaren Interessen übrig. 
Dadurch, daß dieser Kampf aller gegen alle beseitigt wird, 
indem man von vornherein sich über die gegenseitig ein- 
zuhaltenden Grenzen einigt, kann alle diese für den 
Kampf vergeudete Energie in Nutzenergie über- 
geführt werden. So hat das Recht den Zweck und die 
Eigenschaft, das Güteverhältnis der vom Menschen jeweils 
bearbeiteten Rohenergie durch Beseitigung seiner Vemutzung 
für den Kampf zu verbessern. 

Dies ist auch der Gesichtspunkt, von welchem die gegen^ 
wärtig immer kräftiger werdende Bewegung für die Ein- 
richtung von Rechtsverhältnissen zwischen den verschie- 
denen Staaten zu beurteilen ist. Es ist ganz natürlich, daß 
die Organisation der Beziehimgen zwischen ganzen Völkern 
schwieriger durchzuführen ist, als die zwischen einzelnen 
Personen ; daher ist auch das internationale Recht gegenüber 
dem Privatrecht sehr rückständig. Bis vor wenigen Jahren 
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galt es als eine ».selbstverständliche^^ .Wahrheit, d. h. eine 
solche, über deren Begründung man nicht nachdenkt, daft 
Konflikte zwischen Staaten nur auf gewaltsamem Wege er- 
ledigt werden können. Gegenwärtig vollzieht sich der gleiche 
Übergang zum geregelten Rechtsverhältnis zwischen den 
Staaten, der sich im Mittelalter durch die Abschaffung des 
Faustrechtes! zwischen den Individuen vollzogen hat. Schweden 
hat vor wenigen Jahren der Kulturwelt das maßgebende 
Beispiel gegeben, daß es möglich ist, eine politische Neu- 
ordnung, die mit der Abtrennung großer Gebietsteile ver- 
bunden ist, ohne Blutvergießen durchzuführen. Die augen- 
blicklichen Verschiebungen im Südosten Europas zeigen, daß 
es viel wohlfeiler ist, die pekuniären Kompensationen für 
politische Änderungen ohne Krieg zu bezahlen, als das un- 
sichere und kulturwidrige Geschäft eines solchen anzufangen. 
Überall aber ist maßgebend, daß man aus den 
vorhandenen Rohenergien unter Anwendung 
rechtlicher Ausgleiche viel mehr erwünschte 
Nutzenergie gewinnt, als unter Anwendung von 
Gewalt 

Diese Beispiele ließen sich beliebig vennehren. Da ohne- 
dies später Anlaß vorhanden sein wird, die verschiedenen 
Lebensgebiete systematisch unter diesem allgemeinen Ge- 
sichtspunkte zu studieren, so brauchen hier keine weiteren 
Beispiele beigebracht zu werden. Ich nehme viebnehr an, 
daß sie soweit überzeugend gewirkt haben, um ein tieferes 
Eindringen in die Probleme des Oüteverhältnisses nicht nur 
zu rechtfertigen, sondern auch interessant zu machen. 

Die erste Frage, die wir uns stellen wollen, ist die, 
ob für den Wert des Güteverhältnisses sich irgendwelche 
allgemeinen Gesetze aussprechen lassen. Die Antwort 
lautet bejahend. Neben dem ersten Hauptsatze der Energie- 
lehre oder Energetik, dem bereits erörterten Gesetze von 
der Erhaltung der Energie besteht ein zweiter Hauptsatz, 
der gerade das Gfiteverhältnis bei der Umwandlung der Euer- 
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gien ineinander zum Gegenstande hat. Er nimmt außerordent- 
lich mannigfaltige Formen an und hat sich deshalb als ein: 
überaus fruchtbares Naturgesetz bewährt. Wir wollen ihn 
von der Seite kennen lernen, die wieder unmittelbar an täg- 
liche Erfahrungen anknüpft. 

.Wenn wir in einem Eisenbahnzuge fahren, so nimmt 
unser Körper wie jeder andere Gegenstand, der sich im 
Zuge befindet, einen bestimmten Betrag von Bewegungs- 
energie auf. Wird der Zug plötzlich gebremst, so werden 
wir durch diese Energie im Sinne der bisherigen Bewegung 
vorwärts geschleudert, und es ist bekannt, daß hierdurch 
unter Umständen nicht unbeträchtliche Wirkungen entstehen. 
Warum entstehen solche Wirkungen aber nicht, solange der 
Zug sich in Bewegung befindet? Die Bewegungsenergie ist 
ja gleichfalls vorhanden, sie wird beim Bremsen des Zuges 
nicht etwa erst erzeugt, sondern sie wird dabei vernichtet, 
d. h. in Wärme an den Bremsklötzen verwandelt. Die Ur- 
sache ist, daß nur die Wagen gebremst werden, 
nicht die Reisenden. Während also die ersten ihre Be- 
wegungsenergie und damit üire Geschwindigkeit verloren 
haben, haben die letzteren sie behalten, und die entstehenden 
Wirkungen beruhen darauf, daß Wagen und Reisende plötz- 
lich verschiedene Geschwindigkeit haben. Erst dadurch 
wird die Bewegungsenergie der Reisenden veranlaßt, sich in 
andere Energien zu verwandeln, die wir als Stöße peinlich 
empfinden. 

Wir erkennen hieraus: damit eine Energieumwandlung 
stattfindet, genügt es nicht, daß irgend eine Energie da ist; 
es muß auch ein bestimmter Unterschied, hier ein Unter- 
schied der Geschwindigkeit, vorhanden sein; solange es 
hieran fehlt, solange bleibt auch die vorhandene Energie in 
Ruhe und denkt nicht an Umwandlung. Wir haben einen 
derartigen Fall bereits bei der elektrischen Energie zu er- 
wähnen gehabt; solange kein Spannungsunterschied zwischen 
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dem Ab- und Zuieiter besteht, solange gibt es auch keine Um- 
fwandiung elektrischer Energie in andere Formen. 

Die Spannung nannten wir die Intensität der elek- 
trischen Energie; daraus entsteht die Frage, ob es nicht 
vielleicht immer ein Unterschied der Intensitäten der 
vorhandenen Energie ist, durch welche diese veranlaßt wird, 
sich umzuwandeln. Die Antwort lautet, daß allerdings ein 
Intensitätsunterschied die maßgebende Voraussetzung ist, 
ohne welche niemals eine Umwandlung eintreten kann« Aller- 
dings sind damit die notwendigen Bedingungen noch nicht 
erschöpft, und wir werden hernach auf die Ergänzung zu- 
rückkommen. Also: notwendig für jede Energieum- 
wandlung ist ein Intensitätsunterschied, zureichend 
dafür ist er aber nicht. 

Wir lernen aus dem oben durchgeführten Beispiel, daß 
für die Bewegungsenergie die Geschwindigkeit als Intensität 
aufzufassen ist, von deren Unterschied die Möglichkeit einer 
Umwandlung abhängt. Bekanntlich fliegt die Erde mit einer 
Geschwindigkeit von fast 30 km in der Sekunde durch den 
•Raum, und der Physiker kann leicht berechnen, daß hier- 
durch ein faustgroßer Stein die Energie enthält, um ein ganzes 
Haus damit in die Luft zu sprengen. Aber wir sind ganz 
außer Stande, Von diesen Vorräten auch nur den geringsten 
Teil für unsere Zwecke zu verwenden; das Güteverhältnis 
dieser Energie ist einfach gleich Null. Dies liegt nujr daran, 
daß alle anderen Dinge auf der Erde die gleiche Ge- 
schwindigkeit haben, so daß kein Intensitätsunterschied vor- 
handen ist, durch den man eine Umwandlung ermöglichen 
könnte. Sobald ein soldier Unterschied irgendwie zur Gel- 
tung kommt, wenn z. B. die Erde mit einem anderen Welt- 
körper zusammenstoßen sollte, wozu ein Geschwindigkeits- 
unterschied nach Größe oder Richtung unbedingt notwendig 
ist, so tritt auch alsbald die Umwandlung ein, und die ge- 
waltigen vorhandenen Energiemengen können sich betätigen. 
Außerdem aber merken wir überhaupt nichts von deren Vor- 
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handenseüiy denn auch die Tatsache der Bewegung der Erde 
wird nur dadurch festgestellt, daß es andere .Weltkörper gibt^ 
welche andere Geschwindigkeiten haben. 

Eine Prüfung des allgemeinen Intensitätsgesetzes können 
wir femer an der Wärme durchführen, als deren Intensität 
sich die T e m p e r a t u r herausgestellt hatte. .Wir müssen also 
behaupten, daß Wärme sich nicht in andere Energien 
verwandeln läßt, wenn keine Temperaturver- 
schiedenheiten vorhanden sind. In der Tat, wir wer- 
den vergeblich versuchen, einen Wärmemotor ohne Tempe- 
raturverschiedenheit zu konstruieren ; denn wenn die Tempe- 
raturen an verschiedenen Stellen nicht verschieden sind, was 
in der Welt soll die Wärme veranlassen, sich überhaupt in 
Bewegung zu setzen? Temperaturverschiedenheiten sind ja 
die einzige Ursache hierfür, die es in der Welt gibt! 

Der Umstand der Temperaturverschiedenheit ist in der 
Tat so maßgebend, daß von dem ausnutzbaren Temperatur- 
unterschiede das Qüteverhältnis der Wärmemaschine über- 
haupt in erster Linie abhängt. Die Bemühungen unserer 
Techniker zur Verbesserung des Wärmemotors sind deshalb 
in erster Linie darauf gerichtet, einen möglichst großen 
Temperaturunterschied in der Maschine zu betätigen; des- 
halb kann man auch mit dem Explosionsmotor viel leichter 
ein größeres Qüteverhältnis erlangen, als mit der Dampf- 
maschine, denn der Dampf läßt sich aus technischen Gründen 
nicht so weit erhitzen, wie die Verbrennungsgase. 

Temperaturunterschiede erlangt man aber nicht von 
selbst, denn niemals wird ein Körper, der überall 
gleiche Temperatur hat, freiwillig sich an einer 
Stelle erwärmen und an einer anderen abkühlen. 
Ebensowenig werden zwei Weltkörper, die nebeneinander 
mit gleicher Geschwindigkeit friedlich umeinander kreisen, 
freiwillig ihre Geschwindigkeit gegeneinander verändern, 
oder ein elektrisch geladener Leiter, dessen Spannung überall 
gleich ist, freiwillig einen Spannungsunterschied ausbilden. 
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Wenn also einmal die Intensitäten sich ausgeglichen haben, 
so bleiben (sie in alle Ewigkeit so, solange sie allein gelassen 
werden. Erst dadurch, daß eine fremde, äußere Energie 
einwirkt, können wieder Intensitätsunterschiede hervor- 
gebracht werden ; dies geschieht aber nur wieder auf Kosten 
vorhandener Unterschiede in dieser äußeren Energie. 

iWir können nach diesen Betrachtungen zwei Arten der 
in der Welt vorhandenen Energie unterscheiden: den ruhen- 
den Anteil, der sich niemals mehr aus sich selbst in Be- 
wegung, d.h. in Umwandlung versetzen kann, und den be- 
weglichen Anteil, der allein zu Geschehnissen in der Welt 
Anlaß gibt. Der zweite Hauptsatz besagt nun, daß dieser 
zweite Anteil in einem gegebenen abgeschlossenen Gebilde . 
niemals größer, sondern immer nur kleiner wird; diefreie*" | / 
Energie kann nur abnehmen oder verbraucht wer- 
den, niemals zunehmen. » 1 -/i 

Denken wir uns der Anschauung wegen einen Raum, in 
welchem überall die Temperatur des schmelzenden Eises, 0^, 
herrscht Dann können wir die dort vorhandenen Gegen- 
stände zueinander stellen, wie wir wollen, wir werden nie 
einen Wärmeübergang von einem zum anderen erzielen 
können. Nun werde ein bestimmter Körper von 10^ hinein- 
gebracht. Diese kann, wenn eine passende Maschine vor- 
handen ist, einen Teil seiner Wärme abgeben, die in Arbeit 
lungewandelt wird; ist aber so viel davon verbraucht, daß er 
auf 0^ herabgegangen ist, so bleibt die Maschine stehen. Wir 
nehmen an, die Maschine sei von idealer Vollkommenheit, 
dann wird sie diese ganze Wärmemenge in Arbeit verwandelt 
haben. Aus dieser Arbeit können wir wiedef Wärme von 
beliebiger Temperatur erzeugen. Regeln wir die Sache so, 
daß wir damit den früheren Körper erwärmen, so wird dieser 
wieder genau bis auf 10^ gebracht werden; ein halb so großer 
Körper könnte bis 20^ erwärmt werden usw. Immer aber 
wird, theoretische Vollkommenheit aller Umwandlungen vor- 
ausgesetzt, nur so viel freie Energie vorhanden bleiben, als 
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wir hineingebracht haben. Ebensowenig, wie es möglich ist, 
Energie überhaupt zu erschaffen, ebensowenig ist es mög- 
lich, freie Energie aus ruhender zu erschaffen. Alles, was 
wir tun können, ist, sie in andere Formen überzuführen. 

iWäre es nämlich möglich, daß ruhende Energie sich 
unter irgendwelchen Umständen freiwillig in Bewegung 
setzte, so könnten wir gleichfalls Arbeit ohne Auf- 
wand gewinnen. Denn ruhende Energie liegt überall auf 
der Erde herrenlos herum. Im Weltmeer sind ungeheure 
tWärmemengen vorhanden, von denen ein verschwindender 
Bruchteü genügen würde, um alle Maschinen der Welt zu 
treiben — wenn man sie eben in Bewegung setzen könnte. 
Da aber die Temperatur des Weltmeeres praktisch konstant 
ist, so ist auch eine Umwandlung dieser Wärme in Arbeit 
ausgeschlossen. Dieses Gesetz kann man als das von der 
Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile zweiter Art 
bezeichnen, indem man als solches einen Apparat bezeichnet, 
welcher ruhende Energie ohne Aufwana in freie verwandeln 
könnte. Ein Perpetuum mobile erster Art wäre ein Apparat, 
der Energie aus nichts schafft. Beide sind erfahrungs- 
mäßig unmöglich, und im Rahmen dieser beiden Haupt- 
sätze der Energetik vollzieht sich alles bekannte Ge- 
schehen. 

Man übersieht diese Verhältnisse leicht an dem viel- 
gebrauchten Beispiele vom Ozeandampfer. Dieser verbraucht 
eine ungeheure Energiemenge für seine Fahrt hin und zurück, 
die sich hernach als Wärme im Ozean wiederfindet, ohne daß 
irgend eine andere Art Energie dabei entstanden wäre. 
Könnte man, entgegen dem zweiten Hauptsatze, die vor- 
übergehend als Bewegungsenergie im Schiffskörper vor- 
handene Energie für diesen Zweck dem Ozean entziehen, 
dem man sie hernach wieder zurückgäbe, so könnte man die 
Fahrt ohne jeden Aufwand und ohne Verletzung des ersten 
Hauptsatzes machen. Daß man dies nicht kann, ist eine Folge 
des zweiten Hauptsatzes. 
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Während aber bisher beide Sätze sich als sehr ähnlich 
erwiesen haben, muß nun ein wichtiger Unterschied hervor- 
gehoben werden. Das Bisherige läßt sich in die beiden pa- 
rallelen Sätze zusammenfassen. 

I. Die Erschaffung von Energie ist nicht möglich. 
II. Die Erschaffung von freier Energie ist nicht möglich. 

Nun aber lauten die entsprechenden Ergänzungssätze: 
I. Die Vernichtung von Energie ist nicht möglich. 
II. Die Vernichtung von freier Energie ist möglich. 

Der wichtigste Fall, in welchem freie Energie vernichtet 
wird, ist der der Wärmeleitung. Wir gehen von zwei 
Körpern aus, welche verschiedene Temperatur haben. Wir 
können sie einerseits durch eine Maschine verbinden, welche 
Wärme mit höherer Temperatur aufnimmt und sie teilweise 
in Arbeit verwandelt; der Rest wird als Wärme an den kälte- 
ren Körper abgegeben. Diese Arbeit ist, wenn die Maschine 
theoretisch vollkommen war, gleich dem Betrage an freier 
Energie, welcher in dem Gebilde vorhanden war. Wir können 
aber auch andererseits beide Körper unmittelbar miteinander 
in Berührung setzen. Dann wandert Wärme vom heißeren 
auf den kälteren über, bis die Temperaturen sich ausgeglichen 
haben. Das Gebilde kommt in Ruhe und enthält keine 
freie Energie mehr, hat aber auch keine aus- 
gegeben. Somit ist durch diesen zweiten Vorgang der 
bloßen Wärmeleitung die in dem Gebilde vorhanden ge- 
wesene freie Energie vernichtet worden. Und da auf keine 
Weise welche geschaffen werden kann, so ist die Welt um 
soviel ärmer an freier Energie geworden. 

Fälle mit gleichem Erfolge kann man überall finden. 
Haben wir einen Stein gehoben, so können wir die hierbei 
aufgewendete Arbeit wiedergewinnen, wenn wir den Stein 
bei seiner Senkung andere Arbeit tun lassen. Lassen wir ihn 
einfach fallen, so verwandelt er die aufgenommene Arbeit 
in Bewegungsenergie; auch diese könnte noch nutzbar ge- 
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macht werden. Fällt aber der Stein am Boden auf, so ver- 
wandelt er seine Energie in Wärme. Auch diese könnte im 
ersten Augenblicke noch nutzbar gemacht werden. Sie setzt 
sich aber sofort in Bewegung, um sich durch Leitung überall- 
hin auszugleichen. Hat sie dies getan, so ist sie als 
freie Energie verloren und kann nicht mehr wieder- 
gefunden werden. 

Es hat sich gezeigt, daß auch in diesem Falle es schließ- 
lich die Wärme leitung war, durch welche die freie Energie 
vernichtet wurde. So verhalten sich tatsächlich auch alle 
anderen Fälle. Immer ist es die Umwandlung in Wärme, 
welche ihrerseits sich durch Leitung zerstreut, wodurch die 
freie Energie verloren geht. Diese hat somit nur einen ein- 
zigen Feind, der unaufhörlich an ihrem Marke zehrt, die 
Wärmeleitung. Da aber, wie wir gesehen haben, die Wärme- 
leitung nie ausgeschaltet werden kann, denn es gibt kein 
Mittel, eine Wärmemenge dauernd gegen ihre Umgebung zu 
isolieren, so kann dieser Wurm nie ausgerottet werden, und 
wir müssen mit diesem Tatbestande rechnen i). Solche Vor- 
gänge, bei denen die freie Energie unverändert bleibt, sind 
somit ideale Qrenzfälle, die in Wirklichkeit nicht vorkommen, 
denen aber die Wirklichkeit unter Umständen mehr und mehr 
angenähert werden kann. Für die bewußte Kulturarbeit, die 
sich im Lichte der letzten Betrachtungen als das Bestreben 
zur Erhaltung der freien Energie kennzeichnen läßt,, 
ist es daher von größter Wichtigkeit, jene idealen Vorgänge 
zu kennen, um aus ihnen die äußerste Grenze der Erhaltungs- 
möglichkeit zu berechnen und die wirklichen Vorgänge im 
Sinne der idealen zu kritisieren, damit man erkennt, wo die 
Kulturarbeit am nötigsten einzusetzen hat. 

^) Es bestehen Theorien, denen zufolge das, was auf der Erde 
unmöglich erscheint, sich unter kosmischen Bedingungen allerdings 
vollziehen kann, nämlich das Rückgängigmachen der Folgen der Wärme- 
leitung. Da aber der Gegenstand dieser Untersuchung ausdrücklich auf 
die Erde beschränkt ist, so bedarf es keines Eingehens auf jene nicht 
unbestrittenen Möglichkeiten. 
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Wir wollen auf die subtilen Gedankengänge, durch 
welche man zu derartigen Bestimmungen gelangt, nicht ein- 
gehen, da uns die grundsätzliche Feststellung zunächst ge- 
nfigen wird. Dagegen muß auf einen sehr wichtigen Um- 
stand hingewiesen werden, der uns den Schlüssel zu mancher- 
lei scheinbaren Verletzungen des Grundsatzes von der mög- 
lichsten Ersparung der freien Energie geben wird. 

Es sei zunächst festgestellt, daß die Bewegung einer 
Last längs einer horizontalen Ebene, also z. B. auf der 
Oberfläche des Weltmeeres, theoretisch gesprochen, keine 
Arbeit erfordert. Denn die Schwerkraft ist in der Horizontal- 
ebene überall dieselbe und da keiner ihrer Punkte höher 
liegt, als ein anderer, so braucht auch nie ein Körper ge- 
hoben zu werden, wenn er von einem Punkte zu einem 
anderen gebracht wird. In Wirklichkeit wird aber, wie uns 
ein Blick auf einen Eisenbahnzug oder ein Dampfschiff 
zeigt, eine bedeutende Arbeitsmenge für den Transport ver- 
braucht, welche, da schließlich kein Oberschuß von Energie 
in dem transportierten Körper vorhanden ist, sich vollständig 
zerstreut haben muß. Der Transport erweist sich in solchem 
Sinne durchaus als ein reiner Verbrauch von freier Energie, 
dem kein unmittelbarer Gewinn gegenübersteht. 

Von diesem Standpunkte aus scheint also auch jener chi- 
nesische Mandarin Recht zu haben, der seinen eifrigen 
Widerstand gegen die Eisenbahn, sagen wir von Hongkong 
nach Peking, durch folgende Überlegung begründete: Die 
Eisenbahn hätte doch nur zur Folge, daß die Leute aus 
Hongkong nach Peking fahren, und die von Peking nach 
Hongkong. Nun ist es aber viel einfacher und besser, daß 
die Leute von Hongkong in Hongkong bleiben, und die Leute 
von Peking in Peking, und dann ist die Eisenbahn nicht nötig. 

Warum tatsächlich doch eine Energieerspamis bewirkt 
wird, wenn die Leute aus Hongkong nach Peking fahren 
und imigekehrt, soll später untersucht und nachgewiesen wer- 
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den. Hier wollen wir uns auf das technische Problem be- 
schränken. 

Der Transport einer gegebenen Last auf einem solchen 
horizontalen Wege ist nun keineswegs dadurch gekenn- 
zeichnet, daß er einen ganz bestimmten Energieverbrauch 
erfordert. Auf einem Sandwege wird viel mehr verbraucht, 
als auf einer gepflasterten Straße, und ist diese durch Eisen- 
bahnschienen ersetzt, so wird der Verbrauch noch geringer. 
Ebenso kann er durch sorgfältige Konstruktion der Räder 
verkleinert werden, und wir kommen zum Schlüsse, daß der 
theoretische Grenzwert der „Transportenergie" eben Null 
ist, und daß der gesamte tatsächliche Verbrauch nur von 
der Unvollkommenheit unserer Transportmittel herrührt. So 
liegt einerseits die technische Aufgabe vor, diese Transport- 
mittel möglichst zu verbessern, damit man mit einer ge- 
gebenen Energiemenge einen entsprechend größeren Aktions- 
radius hat. Schon das römische Militärreich hatte die Wichtig- 
keit der Energieersparnis durch gute Straßen vollauf be- 
griffen und für solche nach allen in Betracht kommenden 
Richtungen gesorgt. 

Aber wenn auch die Transportbedingungen gegeben sind 
(z. B. ein bestimmter Schienenweg), so werden doch ganz 
verschiedene Energiemengen verbraucht, je nachdem der 
.Weg schnell oder langsam zurückgelegt werden soll. Die- 
selbe Zuglast erfordert als langsamer Güterzug zwischen den- 
selben Stationen vielleicht nur ein Viertel der Kohlenmenge, 
die für einen Schnellzug über die gleiche Strecke verbraucht 
wird. Dies ist eine ganz allgemeine Erscheinung: je schneller 
ein Vorgang stattfinden soll, um so mehr freie Energie muß 
man opfern. Dies rührt daher, daß die idealen Vor- 
gänge alle unendlich langsam verlaufen müssen. 
Dies ist eine theoretische Notwendigkeit. In einem idealen 
Vorgange müssen die Intensitätsunterschiede, vermöge deren 
sich die Energien bewegen, unendlich klein sein; sind sie es 
aber, so verlaufen die Energiebewegungen auch unendlich 
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langsam. Je mehr wir uns also von diesem Ideal, das aller- 
dings kein praktisches Ideal ist, entfernen wollen, je schneller 
wir unsere Vorgänge machen wollen, um so mehr müssen 
wir uns auch vom Ideal der Erhaltung der freien Energie 
entfernen, um so mehr freie Energie miissen wir vemutzen. 

Dadurch, daß wir selbst zeitliche Wesen sind, so daß be- ^ 
stimmte zeitliche Verhältnisse für uns von entscheidender 
Bedeutung werden können, tritt die Zeit selbst als wert- 
bestimmender Faktor in unsere Erlebnisse hin- 
ein, und eine gegebene Energiemenge (z. B. in der Qestalt 
von Nahrung) kann je nach der Zeit, in welcher wir sie er- 
langen, alle Werte von Null bis Unendlich durchmessen. So- ^v 
mit besteht ein hinreichender Qrund, gegebenenfalls freie 
Energie zu verbrauchen, um Zeit zu gewinnen, und hierin 
ist der oft außerordentlich große Aufwand begründet, den 
man für die Beschleunigung irgend eines Vorganges zu 
opfern bereit ist Es braucht nur an den Wettlauf der trans- 
atlantischen Dampfer erinnert zu werden, bei denen der 
größere Teil des Kohlenverbrauches ausschließlich im Inter- 
esse der größeren Geschwindigkeit erfolgt. 

Wir haben hier ein erstes Beispiel für eine überaus all- 
gemeine Erscheinung bei allen Zweckhandlungen, welche als 
solche ökonomischen Erwägungen unterliegen. Der Zweck * 
kann im allgemeinen weniger oder mehr vollständig er- 
reicht werden, und das Ergebnis wird demgemäß verschiede- 
nen Wert haben. Zur Steigerung des zweckgemäßen Er- 
gebnisses sind aber Opfer zu bringen, und das ökonomisch 
beste Resultat entsteht, wenn der Gewinn infolge einer 
weiteren Steigerung des Opfers gerade auf- 
gehoben wird durch den Betrag dieser Steige- 
rung selbst. Zunächst nämlich bringt ein verhältnismäßig * 
kleines Opfer eine große Verbesserung des Ergebnisses; 
dann ist es zweckmäßig, das Opfer weiter zu steigern, weil 
der Gewinn mehr als äquivalent dem Opfer ist Am anderen 
Ende wird schließlich die Gewinnsteigerung so gering, daß. 
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sie das Opfer nicht mehr aufwiegt, und dazwischen liegt der 
^^ausgezeichnete Wert", bei weichem beide gleich sind. 

^ Diese Aufgabe, die sich immer wiederholt, und derein 
richtige Lösung das Geheimnis des ökonomischen Erfolges 
(im weitesten Sinne) enthalt, stellt sich mathematisch als 

' die Lösung einer Maximalaufgabe dar. Ob es sich um 
die Anlegung eines Kabelnetzes für die Verteilung des elek- 
trischen Stromes von einer Zentrale aus, oder um maßgebende 
Entschlüsse für die Qestaltung eines Schicksals, sei es eines 
Menschen oder eines Volkes, handelt: stets wird man das 
Problem auf eine solche Form bringen können, und die 
Schwierigkeit liegt immer nur darin, die maßgebenden ver- 
änderlichen Faktoren und ihren Einfluß auf das Ergebnis 
richtig abzuschätzen und in die Rechnung zu bringen. Doch 
diese Betrachtungen setzen die Ausbildung des Wertbegriffes 
voraus, die erst an späterer Stelle vorgenommen werden soll. 
Es sollte nur nicht unterlassen werden, auf dieses fundamen- 
tale Problem an der ersten Stelle hinzuweisen, an welcher 
es sich uns darbietet. 

Neben diesen theoretisch gerechtfertigten Opfern 
an freier Energie gibt es nun aber noch solche, die zwar 
begründet, aber nicht gerechtfertigt sind. Sie sind, kurz ge- 
sagt, in unserer Dummheit begründet und können durch eine 
bessere Kenntnis der maßgebenden Verhältnisse und eine 
entsprechende Handlungsweise vermieden werden. Denn 
wenn wir irgend einen Vorgang bewirken, der uns zu einem 
erwünschten Ergebnis führen soll, so wird der Weg, den wir 
hierzu wählen, im allgemeinen keineswegs von allen mög- 
lichen der beste sein, d. h. derjenige, bei welchem wir ein 
Minimum von freier Energie opfern. Sondern der gewählte 
Weg wird von tausend Zufälligkeiten, d, h. Gründen, die mit 
dem Problem unmittelbar nichts zu tun haben und subjek- 
tiver Natur sind, abhängen und daher nicht der vorteilhafteste 
sein. Für den primitiven Menschen ist der Umstand, daß das 
Ziel überhaupt erreicht wird, entscheidend dafür, daß der erste 
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Weg beibehalten wird, auf dem dies möglich wurde. Denn 
solange die gegenseitige Abhängigkeit der Erscheinungen 
noch größtenteils unbekannt ist, gibt es zur Erreichung des 
gewünschten Resultats gar keine andere denkbare Möglich- 
keit, als eine genaue Wiederholung der Umstände, unter 
denen es einmal und hernach mehrmals erreicht worden ist. 

Hiermit ist ein Verhältnis berührt, welches sich als maß- 
gebend für die Beurteilung aller Kulturentwicklung erweisen , 
wird. Alle Kultur beginnt mit solchen Zufallsfunden wieder-« ! 
holbarer Vorgänge, denn wir müssen bereits die Erkennt- 
nis, daß man bestimmte Vorgänge willkürlich her- 
vorbringen kann, für eine große Entdeckung an- 
sehen. Daß ein solcher einmal gefundene Weg noch weiter , 
abgekürzt und verbessert werden kann, ist ein Fortschritt 
jenem ersten Stadium gegenüber, dessen Abstand gar nicht 
übertrieben werden kann. Und wenn wir von hier aus den 
weiteren Schritt in die bewußte Organisation solchen Fort- 
schrittes tun, so befinden wir uns bereits mitten in der neue- 
sten Zeit, welcher allein dieser Gedanke angehört. /" , 

Jener erstgefundene Weg wird also im allgemeinen einer 
sein, bei dem mehr freie Energie geopfert wird, als nötig 
wäre. Er braucht von allen denkbaren Wegen nicht not- 
wendig gerade der schlechteste zu sein, denn der Zufall kann 
ja von vornherein günstig gewirkt haben. Aber im großen - 
Durchschnitte werden jene ersten Wege allerdings einen 
ziemlich erheblichen Unzweckmäßigkeitsgrad aufweisen. 
Was dann die künftige Entwicklung hieran ändert, liegt aus- 
schließlich in solchem Sinne, daß der Verbrauch an freier 
Energie für die Erlangung des Zieles vermindert wird. 

So erweist sich der zweite Hauptsatz der Euer- \ 
getik als die Leitlinie der Kulturentwicklung. - \ 



Dritte Vorlesung. 
Die rohen Energien. 

Wir sehen uns nunmehr auf dem Schauplatze um^ auf 
dem sich der Mensch mit seiner Tendenz zur Kultur be- 
findety und orientieren uns über die Quellen und Beschaffen- 
heiten der Energien, mit denen er zu arbeiten hat. Hierbei 
halten wir uns an die irdischen Verhältnisse, wie wir sie jetzt 
vorfinden. Denn die geologischen Nachweise über das erste 
Auftreten menschenähnlicher Wesen ergeben mit Sicherheit, 
daß damals die allgemeinen energetischen Zustände auf der 
Erdoberfläche nicht wesentlich verschieden von den gegen- 
wärtigen gewesen sind. Wir können also ohne den geringsten 
Nachteil von allen Ansichten und Vermutungen über etwaige 
frühere und früheste Zustände der Erde absehen, da sie keinen 
Einfluß auf das vorliegende Problem haben. 

Es liegt uns also die Erde vor, wie sie innerhalb 24 
Stunden um ihre Achse rotiert, so daß die meisten ihrer 
Punkte den entsprechenden periodischen Wechsel von Tag 
und Nacht erfahren. Die schiefe Stellung der Erdachse 
bedingt außerdem eine jährliche Periode mit hohem und 
tiefem Sonnenstande, und entsprechend hoher und tiefer 
Mitteltemperatur, die Jahreszeiten. 

Hierdurch sind zwei äußere Ursachen gegeben, welche 
eine Anpassung des Organismus gebieterisch beanspruchen, 
um so gebieterischer, je größer die Unterschiede innerhalb 
der Periode sind. Demgemäß ist das gesamte Leben in den 
mittleren und subpolaren Regionen auf das schärfste nach 
dem Tages- und Jahresrhythmus eingeteilt, während unter 
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den Tropen mit dem Qeringerwerden der Jahresunterschiede 
auch deren Einfluß nachläßt 

Die Bewegung dagegen, welche das gesamte Sonnen- 
system innerhalb der Sternwelt einhält, hat gar keinen Ein- 
fluß auf die Gestaltung des irdischen Lebens, obwohl ihre 
Geschwindigkeit wahrscheinlich sehr groß ist. Die Ursache 
liegt darin, daß nur die beiden ersten Bewegungen die ener- 
getischen Verhältnisse der Erdoberfläche beeinflussen. 

Aus Eigenem liefert die Erde längst nichts mehr für 
den Energiebedarf ihrer Bewohner. Setzen wir die übliche 
Annahme, daß sie ursprünglich ein glühender Gasball ge- 
wesen ist, als richtig voraus, und nehmen an, daß sie durch 
Abkühlung in ihren gegenwärtigen Zustand gelangt ist, so 
ist doch dieser Abkühlungsvorgang bereits beim Auftreten 
der ersten menschenähnlichen Wesen soweit vorgeschritten 
gewesen, daß er praktisch zur Beschaffenheit der Erdober- 
fläche nichts neues mehr beitrug. EHe große Reaktions- 
geschwindigkeit, welche den chemischen Prozessen bei hoher 
Temperatur zukommt, läßt annehmen, daß die möglichen 
chemischen Reaktionen zwischen den Bestandteilen der Erd- 
rinde bereits abgelaufen waren, so daß in solcher Beziehung 
ein zeitloser End- oder Ruhezustand erreicht war. So hätte 
die Erde sich ohne irgendwelche Vorgänge unbegrenzt weiter 
gedreht, wenn nicht durch die Strahlung seitens der Sonne 
ein unruhiges Element hineingebracht worden wäre. Durch 
ihre Strahlung sendet uns die Sonne nämlich beständig 
Energie, und zwar freie Energie zu, und auf Kosten 
dieser freien Energie geschieht sogut wie alles, 
was überhaupt auf der Erde geschieht^). 

Ob, wann und wie organisches Leben an der Erdober- 
fläche entstanden ist, können wir nach dem gegenwärtigen 
Stande unseres Wissens nicht entscheiden. Und deshalb ist 



^) Nur Ebbe und Flut und die von diesen abhängigen Erscheinungen 
rühren nicht von der strahlenden Energie der Sonne her. 
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es auch gleichgültig, welche Annahmen wir darüber machen : 
es hängt inichts Wesentliches von ihnen ab. Denn hinge 
etwas davon ab, so hatten wir ja darin ein Mittel, die Ent- 
scheidung demgemäß zu fällen. Wir werden uns also nicht 
die zwecklose Frage nach der ersten Entstehung des Lebens 
vorlegen, wohl aber die wichtige Frage, weshalb die be- 
lebten Wesen gerade so beschaffen sind, wie 
wir sie antreffen. Daß diese Beschaffenheit entscheidend 
durch die Beschaffenheit der Erde bedingt ist, bedarf keines 
Beweises; sehen wir ja täglich den Einfluß der Umgebung 
sogar auf bereits gebildete und fixierte Lebewesen. Es be- 
steht also kein Zweifel, daß gewisse wesentliche Züge der 
Lebewesen durch die Beschaffenheit ihres irdischen Wohn- 
ortes bedingt sind, und wir wollen sie zu erkennen ver- 
suchen. 

Der Hauptfaktor ist die bereits beschriebene doppelte 
Periode der Sonnenstrahlung. Denn da diese die maß- 
gebende Ursache für alles Geschehen an der Erdoberfläche 
ist, so haben die Umstände, unter denen sie sich geltend 
macht, auch maßgebenden Einfluß auf die entsprechenden 
Anpassungen der Organismen. 

Der erste wesentliche Umstand ist der Wechsel von 
Tag und Nacht. Während einer gewissen Zeit von durch- 
schnittlich einem halben Tage stehen den Wesen freie Energie 
zur Verfügung, in der anderen Hälfte dieser Zeit nicht. 

Da nun ein Lebewesen ohne freie Energie gar nicht 
bestehen kann, so muß es so organisiert sein, daß es über 
die Nacht einen Vorrat davon aus dem Tage übrig behält. 
Unter Bezugnahme auf die früher dargelegten Eigenschaften 
der verschiedenen Energien, was ihre Aufbewahrbar- 
keit anlangt, erkennt man, daß die Lebewesen bei weitem 
am sichersten auf chemische Energie basiert werden, daß 
diese die leichteste und längste Aufbewahrung ermöglicht, 
die nicht nur über Nacht, sondern auch übers Jahr reicht. 
Demgemäß haben sich zunächst die Pflanzen in solchem 
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Sinne ausgebildet^ daß sie fähig sind, die strahlende 
Energie der Sonne in chemische zu verwandeln, 
und diese in Gestalt vers^chiedener Stoffe wie Stärke, Zucker, 
Fette, Proteinstoffe usw. weit über ihren unmittelbaren Be- 
darf hinaus anzusammeln. Die chemische Energie aus ^ 
den Pflanzen ist nun das Energiekapital, aus 
welchem alles Leben auf Erden erhalten wird. . 

Dieser durch die Pflanzen beschaffte Energievorrat hat 
zwei Formen angenommen. Es sind einerseits die täglich • 
von den lebenden Pflanzen neu eingefangenen und umge- 
wandelten Mengen Strahlungsenergie, welche, wirtschaftlich 
gesprochen, eine regelmäßige Einnahme sind und daher 
nach Ablegung der erforderlichen Reserven auch regelmäßig 
verbraucht werden dürfen. Andererseits gibt es kapi-' 
talisierte Vorräte, welche in Gestalt von fossilen Brenn- 
materialien : Anthrazit, Steinkohle und Braunkohle, gegen- 
wärtig mit großer Schnelligkeit von der Industrie aufgebraucht 
werden. Ober beide Quellen ist einiges von Belang zu • 
sagen. Wir beginnen mit der zweiten. 

Das Energiekapital in den fossilen Brennmaterialien ^ 
unterscheidet sich von dem sozial geordneten Kapital in 
Gold und technischen Hilfsmitteln wesentlich dadurch, daß 
es nicht nur keine Zinsen trägt, sondern auch 
ohne Verbrauch beständig, wenn auch langsam 
abnimmt. Die genannten Stoffe stammen bekanntlich aus* 
früheren Perioden der Erde, in denen der Pflanzenwuchs 
so reichlich war, daß die Überreste auch nach dem starken 
Zusammenschwinden, welches den Übergang der Pflanzen- 
stoffe in fossile Kohle begleitete, noch die bekannten mäch- 
tigen Lager bilden. Der chemische Vorgang an ihnen hat 
noch nicht aufgehört, sondern verwandelt sie langsam unter 
Elimination von Wasserstoff in Anthrazit und vielleicht Gra- 
phit. Da nun der Wasserstoff eine sehr große Ver- 
brennungswärme hat, so bedeutet dieser Obergang einen 
entsprechenden Verlust. Denn wenn au<:h für das gleiche 
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Gewicht der Brennwert des Anthrazits größer ist, als der 
der Stein- und Braunkohle, so ist doch der Gewichtsverlust 
bei der Umwandlung viel erheblicher, als der Gewinn an 
Verbrennungswärme für die Gewichtseinheit des Überrestes. 
Es handelt sich wesentlich um einen ähnlichen Vorgang, 
wie wir ihn schnell in den Koksöfen ausführen, wo eine 
Umwandlung gleichen Sinnes bezüglich des Verbrennungs- 
wertes stattfindet. 

Die Berechnung, wie lange wir wahrscheinlich noch 
mit unseren Kohlevorräten reichen werden, gibt je nach den 
Voraussetzungen, die man für die Zukunft macht, einiger- 
maßen verschiedene Resultate ; jedenfalls handelt es sich aber 
tun absehbare Zeiten, die höchstens einige Jahrhunderte be- 
tragen können. Wir haben es also hier mit einem Anteil 
imserer Energiewirtschaft zu tun, der sich etwa wie eine 
unverhoffte Erbschaft verhält, welche den Erben veranlaßt, 
die Grundsätze einer dauerhaften Wirtschaft vorläufig aus 
den Augen zu setzen, und in den Tag hinein zu leben. 
Hervorgehoben muß dabei werden, daß auch ein sparsamerer 
Verbrauch der Kohle dies die Erschöpfung nur hinaus- 
schieben, nicht vermeiden kann, denn eine meßbare Neu- 
bildung findet nicht statt i). 

Die dauerhafte Wirtschaft muß ausschließlich auf die 
regelmäßige Benutzung der jährlichen Strahlungsenergie be- 
gründet werden. Diese erfolgt gegenwärtig dadurch, daß 
man einen Teil des Landes mit Äckern, Wiesen und Wald 
bestockt und die dort gezogenen Pflanzen für die chemische 
Speicherung verwendet. Ein zweiter, zurzeit viel kleinerer 
Teil beruht darauf, daß man die durch die Sonnenstrahlen 
gehobenen Wassermengen, die sich von den Gebirgen herab 
ergießen, zum Treiben von mechanischen Motoren be- 
nutzt. Auf letztere Weise macht man einen, allerdings noch 

^) Etwas derartiges findet allerdings zurzeit auf den Torfmooren 
statt, doch ist darauf zu rechnen, daß auch diese in nutzbareres Land 
verwandelt werden, so daß die Torfbfldung aufhören wird. 
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äußerst geringen Bruchteil der Sonnenenergie nutzbar, welche ' 
auf die Flächen des Weltmeers fällt. Rechnet man die gleich- 
falls sehr geringen Nahrungsmengen durch Fischfang hinzu, 
so hat man alles, was es von solcher Verwertung zurzeit gibt. 

Ferner ist nur ein verhältnismäßig kleiner Teil des Erd- • 
bodens zurzeit mit einer fruchtbaren Pflanzendecke ausge- 
stattet Da man grundsätzlich jeden Boden fruchtbar machen 
kann, wenn er nur die nötige Menge Sonnenstrahlung er- 
hält, so sind hier noch sehr ausgedehnte Reserven vorhanden. 

Endlich sind die Pflanzen sehr unwirtschaftliche Arbeiter. 
Von der freien Energie, die sie zugestrahlt erhalten, nehmen 
sie günstigsten Falls weniger als ein Hundertstel auf. Auch 
hier stehen uns Verbesserungsmöglichkeiten bevor, indem 
wir einerseits systematisch die Pflanzen zu besseren Leistun- 
gen herajtizüchten, andererseits die Strahlungsenergie auf 
andere Weise in brauchbarere Energiearten, z. B. elektrische 
verwandeln. 

Alle diese Möglichkeiten sind so außerordentlich groß, 
daß wir uns wegen Erschöpfung der Steinkohlen keine Sorge 
zu machen brauchen. In den wenigen Jahrhunderten, die 
uns noch von diesem Ereignis trennen, können die eben an- 
gedeuteten Möglichkeiten so weitgehend entwickelt werden, 
daß der regehnäßige Haushalt wieder aufgenommen werden 
kann, noch bevor die Erbschaft ganz erschöpft iöt. Bedenkt 
man, daß die Naturwissenschaften seit dem Eintritt ihrer 
stetigen Entwicklung nur wenige Jahrhunderte alt geworden 
sind, und inzwischen bereits die vorhandenen enormen Fort- 
schritte gemacht haben, so wird man von unbegrenztem Zu- 
trauen in die Leistungsfähigkeit unserer Enkel und Urenkel 
erfüllt. Die Chemie hat beispielsweise wenig mehr als ein 
Jahrhundert gebraucht, um aus einem unwissenschaftlichen 
Handwerk sich zu einer Führerüi unserer Kultur zu ent- 
wickeln. 

Ein Beispiel für die bessere Energieverwertung durch 
die Entwicklung von Wissenschaft und Technik haben wir 
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in den Wasserkräften. Sie rühren, wie erwähnt, gleich- 
falls von der freien Energie der Sonne her, durch welche 
aus dem Ozean Wasser verdampft, gehoben und zum Teil 
auf den Berghöhen niedergeschlagen wird. Von dort fließt 
es zu Tal und kann einen entsprechenden Betrag an Qravi- 
tationsenergie abgeben. 

Bisher ist hiervon nur ein verschwindend kleiner Teil 
zum Betrieb von Wassermühlen benutzt worden. Einerseits 
die Unregehnäßigkeit des Fließens, andererseits die Not- 
wendigkeit, die mechanische Energie an Ort und Stelle zu 
benutzen, da sie nicht wohl aufbewahrt oder weithin trans- 
portiert werden kann, behinderten die industrielle Verwertung 
dieser freien Energie. Erst nachdem in neuester Zeit die 
Elektrotechnik sich entwickelt hatte, entstand die Mög- 
lichkeit einer besseren Verwertung. Durch ein geeignetes 
Leitungssystem kann ziuiächst die Energie, die an Ort und 
Stelle in elektrische verwandelt worden ist, über ein aus- 
gedehntes Gebiet allerorten abgegeben werden. Da sowohl 
die Umwandlung der mechanischen Energie in elektrische, 
wie auch an der Verbrauchsstelle die der elektrischen in 
mechanische (bezw. in andere Energiearten) mit großer Voll- 
kommenheit und nahezu dem theoretischen Qüteverhältnis 
sich ausführen läßt, so geschieht diese Verteilung und Ver- 
mannigfalti^ng der Energie ohne erheblichen Verlust. Die 
Unregehnäßigkeit des Wasserzuflusses wird dadurch über- 
wunden, daß man riesige Staubecken anlegt, welche die un- 
regelmäßig kommenden Wassermassen sammeln und in 
regelmäßigem Verbrauche abgeben. Hierdurch werden 
gleichzeitig die sehr unerwünschten Energiebetätigungen 
dieser unregelmäßigen Wassermassen in Gestalt von Ober- 
schwemmungen beseitigt. 

Dieses Beispiel zeigt, wie die Entwicklung der mensch- 
lichen Kultur unbeabsichtigt den richtigen Weg einschlägt. 
Denn die hier benutzte Energie ist nicht eine zufällige Erb- 
schaft der Vergangenheit, wie die fossile Kohle, sondern ein 
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Anteil der regelmäßigen Jahreseinnahmen und 
wird unverändert bleiben, solange die klimatischen und geo- 
logischen Verhältnisse des betreffenden Ortes unverändert 
bleiben. Da mit der Fassung der vorhandenen „Wasser- 
kräfte" nur eben erst ein schüchterner Anfang gemacht wor- 
den ist, so steht uns noch eine große Entwicklung bevor. 
Vergleicht man dann den reizvollen Anblick der schönen, 
stillen, von reichen Wäldern eingefaßten Wasserflächen sol- 
cher Sammelbecken mit der schwarzen Wüste eines Kohlen- 
gebietes, so erkennt man, daß diese natürliche und dauernde 
Entwicklung auch den ästhetischen und Qefühlsbedürfnissen 
der Menschheit entgegenkommt. 

Allerdings ist dieser Fortschritt nur einer von unzäh- 
ligen, die uns die Zukunft bringen wird. Denn wir dürfen 
nicht verkennen, daß die Sammlung der Sonnenenergie, die 
auf solche Weise bewerkstelligt wird, wiederum nur einen 
sehr kleinen Bruchteil der vorhandenen freien Energie dar- 
stellt, dessen Verwertung weitgehend von zufälligen Un- 
regelmäßigkeiten in der Gestaltung der Erdoberfläche ab- 
hängt. Wäre diese ebener, so würden solche Möglichkeiten [ 
entsprechend geringer sein. Als späteres Ziel des Fort- j 
Schrittes wird daher die unmittelbare Benutzung der j 
Sonnenenergie anzusehen sein, wobei die Erde mit Appa- j 
raten bedeckt sein wird, in denen dies geschieht, und in deren .' 
Schatten die Menschen ein bequemeres Dasein führen wer- | 
den. Dadurch, daß die gegenwärtige arge Verunreinigung 
der Luft durch den wegen mangelhafter Konstruktion ent- 
weichenden Rauch unserer Ofen und anderer chemischer 
Anlagen künftig aufhören wird, ist auch ein viel sonnigeres 
Klima selbst in mittleren Breiten gesichert. Kann man doch r > 
z. B. in London während der frühen Morgenstunden meist 
eine verhältnismäßig klare Luft während der helleren Jahres- 
zeit erkennen, die gegen zehn Uhr nach dem Anzünden der 
Feuer der bekannten trüben Atmosphäre Platz macht. Auch 
ist der berüchtigte Wintemeb^l Londons nicht eine klimatische 
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Erscheinung, sondern eine ethnographische, denn er wird 
in erster Linie durch die Kohleverschleuderung in den eng- 
lischen offenen Kaminen hervorgerufen. — 

Die nur in den breitesten Linien geschilderten Energie- 
verhältnisse der Erde führen zu der nachfolgenden Qesamt- 
auffassung des Verhältnisses der Menschen hierzu. 

Wir leben wie ein sehr reicher und gleichzeitig sehr 
junger Erbe von den Zinsen eines enormen Kapitals, der 
Energie der Sonne. Nur ein sehr kleiner Teil dieser Zinsen 
gelangt auf die Erde, nämlich nur der Anteil, den die schein- 
bare Größe der Erde, gesehen von der Sonne aus, von dem 
gesamten Himmelsraiun der Sonne bedeckt. Von diesem 
kleinen Teil macht die gegenwärtige Menschheit nur einen 
verschwindend geringen Bruchteil sich zu nutze, ähnlich wie 
das reiche Erbkind nicht imstande ist, mehr zu verbrauchen, 
als es eben für Nahrung, Kleidung und Behausung ausgibt. 
Die Zinsüberschüsse werden aber nicht etwa für späteren 
Gebrauch kapitalisiert, sondern gehen unmittelbar ver- 
loren. Dies geschieht, indem die durch die Sonnenstrahlung 
überall hervorgebrachten Temperaturverschiedenheiten sich 
durch Leitung ausgleichen (S. 34), wodurch die entsprechende 
freie Energie sich in gebundene verwandelt, ohne jemals 
wiedergewonnen zu werden. Sie strahlt in den Weltramn 
hinaus, und indem die Erde ebensoviel regelmäßig verliert, 
als sie durch die Sonnenstrahlung aufnimmt, erhält sich die 
Gesamttemperatur auf ihrer Oberfläche konstant. 

Die Frage, wie es denn mit dem Kapital der Sonne 
steht, können wir noch nicht genügend beantworten. Wir 
wissen, daß sie unaufhörlich ungeheure Energiemengen in 
den Weltraum hinausstrahlt und wissen nicht, ob und wie 
sie ähnliche Mengen wieder von dort aus aufnimmt. Wohl 
aber wissen wir, daß seit sehr langer Zeit, jedenfalls einer 
viel längeren, als der Mensch auf der Erde lebt, sich ein 
stationärer Zustand erhalten hat, indem die Energiestrahlung 
der Sonne ihre Stärke beibehalten hat, ohne sich irgend er- 
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heblich zu vermindern. Dies ergibt sich aus den ungefähr 
den gegenwärtigen entsprechenden Wärmeverhältnissen auf 
der damaligen Erde. Da wir nicht einmal mit Sicherheit sagen 
können, woher die Sonne ihren bisherigen Energieverbrauch 
bestritten hat, so können wir noch viel weniger wagen, für die 
Zukunft etwas hierüber voraussagen zu wollen. Wir können 
nur feststellen, daß nicht die leisesten Zeichen von Erschöp- 
fung sich nachweisen lassen, so daß wir mit wissenschaft- 
licher Wahrscheinlichkeit auch für die absehbare Zukunft 
unsere energetische Jahreseinnahme als unveränderlich so- 
wohl nach oben wie nach unten ansehen können. 

An dieser Jahreseinnahme haben alle Lebewesen auf der 
Erde zunächst gleich viel Anspruch. Während aber der Mai- 
käfer sich mit so viel davon begnügt, als zur Erhaltung seines 
physiologischen Daseins und zur Fortpflanzung erforderlich 
ist, hat der Mensch einen ganz unverhältnismäßig viel größe- 
reö Betrag für sich mit Beschlag belegt. Er hat ihn den 
anderen Lebewesen aber nicht entzogen, denn soviel wir 
aus den geologischen Rückständen schließen können, nährte 
die Erde früher nicht mehr Leben, als jetzt. Ja, wir können 
leicht feststellen, daß die Summe des Lebens auf den kulti- 
vierten Anteilen der Erdoberfläche sehr viel größer ist als 
dort, „wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual". 
Sondern er hat einfach von dem, was ungenutzt dahin- 
gegangen war, einen größeren und größeren Teil in seine 
Gewalt gebracht und für seine Zwecke benutzt. Ein Ozean- 
dampfer trägt mit seinen 20000 Pferdekräften rund 2000 Men- 
schen: jeder von ihnen verbraucht also für seine bloße Fort- 
bewegung 10 Pferdekräfte oder rund 100 Menschenkräfte. 
In ähnlichem Verhältnis multipliziert er seinen Energie- 
verbrauch für andere Lebensbedürfnisse oder Lebensgewohn- 
heiten. 

Dieses ist in keiner Weise zu tadeln, sondern eher zu 
loben, wenn man überhaupt moralische Urteile auf diese 
Fragen anwenden will. Denn die Verwertung von freien 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 4 
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Energiemengen, die ohne sein Eingreifen überhaupt nicht in 
Gebrauch genommen wären, kann höchstens als eine Ver- 
edlung derselben aufgefaßt werden. 

Übrigens haben wir gesehen, daß die Menschheit be- 
zügUch der Energieverwertung noch durchaus in der Kind- 
heit steckt. Der benutzte Teil der jährlichen Einnahmen ist 
noch im Vergleich zu deren gesamtem Betrage so äußerst 
klein, daß die Gefahr, es werde später nicht langen, durchaus 
nicht besteht Die Vorstellung, daß es so kommen könne, 
ist nur dadurch entstanden, daß man unwillkürlich die gegen- 
wärtig nutzbar gemachten Mengen der Einnahme mit den 
künftigen Bedürfnissen verglichen hat und so zu einer Angst 

. vor der Übervölkerung der Erde gekommen ist. Dies ist ein 
Denkfehler, wie wenn man aus dem tägUchen Nahrungs- 
bedarf des Kindes den Schluß ziehen wollte, daß es später 
als Erwachsener verhungern muß, daß die jetzt von ihm 
aufgenommenen Mengen sicher nicht reichen würden, um 

• den Erwachsenen bei Kräften zu erhalten. Die spätere 
Menschheit wird eben die Mittel entwickeln, einen ihrem 
Bedarf entsprechenden größeren Anteil der jährlichen 
Energieeinnahme nutzbar zu machen. EHes wird einerseits 
durch vollständigere Fassung des Energiestromes, anderer- 
seits durch Verbesserung des Güteverhältnisses der bereits 

' gefaßten Rohenergien bei ihrer Umwandlung geschehen. 
Auch ist es nicht unwahrscheinlich, daß künftig einmal die 
Menschheit einen Genuß darin finden wird, mit geringem 
Energieverbrauch ein anmutiges Dasein zu führen und die 
rohe Energiefresserei des gegenwärtigen Lebens wie eine 
beklagenswerte Barbarei anzusehen. 



Vierte Vorlesung. 
Die Lebewesen. 

Die Annahme, daß die Menschen von tierischen Vor- 
eltern abstammen, und daß sie sich aus dem Kreise ihrer 
Vettern durch besondere Eigenschaften derart ausgezeichnet 
haben, daß ihnen schließlich die Herrschaft über die Erde 
zugefallen ist, darf gegenwärtig als wissenschaftlich unbe- 
stritten gelten. Es entsteht also die Frage, welches diese be- 
sonderen Eigenschaften waren und sind. 

Man erkennt alsbald, daß es nicht physische Eigen- 
schaften, wie Stärke, Schnelligkeit, massenhafte Vermehrung, 
Anspruchslosigkeit bezüglich der Nahrung usw. sind, in denen 
der Mensch unter den anderen Lebewesen hervorragt. In 
jeder dieser Beziehungen wird er von Mitbewerbern aller Art 
reichlich übertroffen. Es ist viehnehr ausschließlich die un- < 
verhältnismäßig viel stärkere Ausbildung des Gehirns und 
der von diesem abhängigen Tätigkeiten, durch welche der 
Mensch zu seiner hervorragenden Stellung gelangt ist. Und 
zwar läßt sich zeigen und werden wir sehen, daß diese Aus- 
bildung in letzter Analyse nichts anderes bewirkt hat, als 
daß sie ihn in den Stand gesetzt hat, sowohl seine eigene 
Körperenergie viel vorteilhafter oder mit viel größerem Qüte- 
verhältnis zu verwerten, als die anderen Lebewesen, als auch 
sich äußerer oder fremder Energien in weitestem Umfange 
zu bemächtigen und dadurch sich so unverhältnismäßig wirk- 
samere Waffen im Kampfe ums Dasein zu erwerben, daß 
er den Wettbewerb jeder anderen Spezies leicht ausschließen 
konnte. Auch hier wird sich der energetische Qesiditspiuikt 
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* gleichzeitig als der umfassendste und bestimmteste erweisen, 
um die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen zu einem über- 
sehbaren Ganzen zusammenzuschließen. 

Wir orientieren uns zunächst in großen Zügen über die 
allgemeinen Existenzbedingungen der Lebe- 
wesen auf der Erdoberfläche. 

Ober den Unterschied zwischen Tier und Pflanze ist viel 
gestritten worden, weil man in Nachahmung und Über- 
treibung eines ungeschickten Verfahrens des Aristoteles 
stillschweigend angenommen hat, diese beiden Worte be- 
deuteten einen inneren oder Wesensunterschied, den heraus- 
zufinden die Aufgabe der Wissenschaft sei. Tatsächlich be- 
deuten sie einen vorläufigen und populären Unterschied, den 
sich die Menschheit in vorwissenschaftlichen Zeiten zum 
Handgebrauch fertig gemacht hatte, um einen anscheinend 
höchst offenbaren und zweifellosen Unterschied auszudrücken. 
Erst nachdem die Namen längst feststanden, ergaben sich 
bei genauerer Kenntnis der verschiedenen Lebewesen Qrenz- 
schwierigkeiten, wekhe es nötig machten, nach eindeutigen 
Kennzeichen zu suchen. Es handelte sich mit anderen Worten 
nicht darum, die Grenze zu finden, sondern sie willkürlich 
aber zweckmäßig zu ziehen. 

Ohne den Anspruch zu erheben, meinen Vorschlag als- 
bald durchzusetzen, möchte ich doch auf den grundlegenden 
Unterschied hinweisen, der, zunächst ohne Rücksicht auf die 
Grenze, jedenfalls zwischen den unzweifelhaften Tieren und 
den unzweifelhaften Pflanzen besteht. Letztere sind fähig, 
die Energie der Sonnenstrahlen zu sammeln, nach- 
dem sie sie in chemische Energie verwandelt haben. Erstere 
sind hierzu unfähig, und sind deshalb energetisch auf die 
Hilfe der Pflanzen angewiesen, um überhaupt existieren zu 
können. Die Tiere sind also in einem etwas verallgemeiner- 
ten Sinne durchaus Parasiten des Pflanzenreiches. 
Dies gilt auch für den Menschen. Es ist keineswegs aus- 
geschlossen, daß künftig der Mensch imstande sein wird. 
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ohne Hiife der Pflanzen einerseits die Sonnenenergie zu 
sammein, andererseits die zur Nalirung dienenden Stoffe her- 
zustellen, für deren Lieferung wir zurzeit noch ausschließlich 
auf die Pflanzen angewiesen sind; viehnehr darf man heute 
bereits sagen, ohne sich dem Verdacht des wissenschaft- 
lichen Leichtsinnes auszusetzen, daß die Lösung dieser Pro- 
bleme voraussichtlich noch im zwanzigsten Jahrhundert ge- 
lingen wird (wenn auch keine Notwendigkeit vorliegen wird, 
sie alsbald praktisch anzuwenden). Es erscheint daher am 
angemessensten, entsprechend der grundlegenden Wichtig- 
keit dieser Funktion, die Grenzlinie zwischen den beiden 
großen Gruppen der Lebewesen dprt zu ziehen, wo die un- 
mittelbare physiologische Verwertung der Sonnenenergie 
einerseits geschieht, andererseits unmöglich ist Ob man 
für diese beiden Gruppen die Namen Pflanze und Tier bei- 
behält, oder sie durch neutralere, weil mit weniger halb- 
bewußten Vorstellungsmassen behaftete Namen ersetzt, wie 
etwa Katabionten und Anabionten, tut natürlich gar 
nichts zur Sache. Jedenfalls liegt hier ein Unterschied vor, 
dem kein anderer an grundlegender Wichtigkeit nahe kommt, 
denn er bezieht sich auf das allgemeinste Verhältnis, das von 
den Lebewesen ausgesagt werden kann, ihr Verhältnis zur 
freien Energie. 

Das Leben im allgemeinen ist energetisch dadurch ge-^ 
kennzeichnet, daß es auf einem beständigen Verbrauch von 
freier Energie beruht. Sobald dieser aufhört, tritt der Tod 
ein. Bei den Pflanzen sind die beiden Funktionen, die des 
Energiesammeins und des Energieverbrauchens in < / 
einem Wesen verbunden, wenn auch an verschiedene Or- 
gane verteilt; bei den Tieren besteht nur die zweite Funktion, 
und die freie Energie wird in Gestalt von Nahrung auf- . 
genommen. Hierbei ist der Sauerstoff zwar in den meisten 
Fällen wesentlich, wo die Energie durch Verbrennung der 
Kohlenstoff- und Wasserstoffverbindungen der gewöhnlichen 
Nahrung gewonnen wird, doch sind grundsätzlich alle che- 
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mischen Vorgänge, bei denen Energie frei wird, zum Leben 
geeignet, und es werden audi von den Bakterien (die nach 
der oben gegebenen Definition zu den Tieren gerechnet wer- 
den müssen) mancherlei andere Vorgänge in solchem Sinne 
benutzt. 

p * Außer durch den stationären Energiestrom ist das Leben 
durch die Reproduktion der Lebewesen gekennzeichnet, 

^ *da ohne diese eine dauernde Erhaltung nicht gesichert ist. 
Wenn es also auch Lebewesen ohne Reproduktion gegeben 
haben sollte, so sind sie doch zu irgend einer Zeit der Ver- 
nichtung ausgesetzt gewesen und verschwunden. Die Repro- 
duktion besteht darin, daß sich ein Teil des Organismus 
ablöst und sich zu einem selbständigen Lebewesen von ähn- 
licher Beschaffenheit, wie das frühere entwickelt, das seine 
Existenz auf eigene Rechnung fortführt. 

Beide Funktionen, die Ernährung und die Repro- 
duktion, sind daher die fundamentalen Funktionen, ohne 
die ein Lebewesen nicht bestehen kann. Sie sind darum auf 
das kräftigste und bestimmteste mit der ganzen Lebens- 
führung verbunden, und bilden durchaus das Hauptgeschäft, 
mit dem wir die ganze belebte Natur erfüllt sehen. Bei ihrer 
.Wichtigkeit sind sie ganz unabhängig von den verschiedenen, 
später auftretenden besonderen Organisationen bereits bei 
den einfachsten Formen biologisch festgelegt und erweisen 
sich daher auch an den höheren und höchsten Lebewesen 
als elementare Triebe, die durch Überlegung und Be- 
wußtsein zwar in ihren Betätigungsformen mannigfaltig ab- 
geändert werden können, in letzter Analyse aber allen Hand- 
lungen, bewußt oder unbewußt, zugrunde liegen. Sie bilden 
den Inhalt dessen, was Schopenhauer als den Willen 
beschreibt, und die außerordentliche Konstanz und Regel- 
mäßigkeit ihrer Betätigung, die durch ihre energetisch-bio- 
logische Bedeutung bedingt ist, hat jenem Philosophen so 
imponiert, daß er ihre gedachte Ursadie, eben den „Willen" 
einigermaßen personifiziert hat. Auch Friedrich Schiller 
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hat bei all seinem Idealismus ihre maßgebende Bedeutung 
nidit übersehen, und entwickelt gegenüber den sozialpoli- 
tischen Theorien seiner Zeit, die von Pufendorf und Feder 
im Anschluß an Rousseau verkündet wurden, seine An- 
sidit in den bekannten Versen : 

Doch weil, was ein Professor spricht, 

Nicht gleich zu allen dringet, 

So übt Natur die Mutterpflicht 

Und sorgt, daß nicht die Kette bricht. 

Und daß der Ring nicht springet. 

Einstweilen, bis den Bau der Welt 

Philosophie zusammenhält. 

Erhält sie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 

EHe biologische Überlegenheit des Menschen über die 
anderen Tiere wird demgemäß in letzter Linie darauf zu- 
rückzuführen sein, daß er dadurch, daß er sich die ener- 
getischen Bedingungen seiner Existenz reichlicher und besser 
verschaffte, als seine Konkurrenten, sich auch eine ent- 
sprechend verbesserte Reproduktion sicherte und so sein 
Geschlecht über den ganzen Erdboden auszubreiten ver- 
mochte. Wenn auch an Zahl einige andere Spezies, ms- 
besondere Mikroorganismen, ihn übertreffen mögen, so ist 
er allen weit überlegen durch die Meilge der von ihm or- 
ganisierten, d. h. unter seine Herrschaft gebrachten 
Energie. Hat er doch sogar einen ganz erheblichen Teil 
des nichtmenschlichen Lebens seinen Zwecken untergeordnet, 
und läßt es nur insofern bestehen, als es diesen dient Um in- 
dessen die Ursachen dieser biologischen Überlegenheit voll- 
ständig verstehen zu können, müssen wir ein wenig näher 
auf die allgemeinen Lebensbedingungen eingehen. 

Das allgemeine Problem der Lebewesen besteht darin,*, 
sich eine möglichst lange (praktisch unbegrenzte) Dauer zu 
sichern, wobei die Qattimg als Qesamtwesen aufzufassen 
ist, da eine Sicherung des einzelnen Individuums gegen Zer- 
störung ausgeschlossen erscheint. Hierfür sind „Hunger und « 
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Liebe'^ zwar die notwendigen, nicht aber die zureichenden 
Voraussetzungen. Der erste sichert gefühlsmäßig oder in- 
stinktiv dem Individuum die möglichst große Dauer, die 
zweite der Gattung die annähernd unbegrenzte Efeiuer. 
Mit diesen Tätigkeiten reichen aber nicht einmal die an- 
spruchslosesten Lebewesen, die Bakterien, aus. Sie leben 
allerdings in einer Umgebung, die einfach eine Lösung ihrer 
Nahrung ist, so daß sie Nahrungssorgen nicht haben, imd 
vermehren sich einfach im natürlichen Rhythmus ihrer Ent- 
wicklung. Aber eben durch diese Vermehrung verbrauchen 
sie schließlich die vorhandene Nahrung tmd sind gezwungen, 
sich in Formen umzuwandeln, welche mit einem Minimum 
von freier Energie leben und auf neue günstige Existenz- 
bindungen, d. h. reichliche Nahrung, warten können. Solche 
Dauerformen sind die Sporen und ähnliche Gebilde, welche 
vermöge der Einschränkung des Energieverbrauches lange 
mit den Vorräten ausreichen, die sie in ihrem Körper an- 
gehäuft haben. Allerdings ist auch die Lebensdauer der 
Dauerformen begrenzt, da eine vollständige Aufhebung des 
Energieverbrauches ausgeschlossen ist. Die letzten Aus- 
läufer dieses Verfahrens finden wir im Winterschlaf vieler 
hochentwickelter Tiere wieder; sogar die an Hiuigersnöte 
gewöhnten russischen Bauern verbringen den Winter in 
einem fast bewegungslosen Zustande mit sehr wenig Nah- 
rung und unter fast vollständiger Ausschaltung des will- 
kürlichen Energiebedarfes. Bei den Pflanzen der mitt- 
leren Zonen ist der Winterschlaf eine ganz allgemeine Er- 
scheinung. 

Während wir hier eine passive Form der Überwindung 
ungünstiger Zeiten kennen gelernt haben, stellte sich gleich- 
zeitig die Andeutung einer aktiven Form heraus. Da auch 
solche Zustände relativer Ruhe nicht ganz ohne Energie- 
verbrauch durchführbar sind, so ist für einen entsprechen- 
den Vorrat freier Energie in Gestalt von angesammelr 
ten Reservestoffen zu sorgen nötig; nur kann unter den be- 
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schriebenen Umständen dieser Vorrat recht gering sein. 
Wird er größer, so tritt die Notwendigkeit der Einschrän- 
kung in den Hintergrund, und am Ende haben wir eine so 
ausgiebige Reserve, daß die ungünstige Zeit ohne wesentr 
liehe Änderung des Energiebedarfes überwunden werden 
kann. 

Ein anderer Qrund für die Ausbildung von Vorräten 
liegt in der allgemeinen Tatsache, daß der durch die Re- 
produktion entstehende neue Organismus erst nach Er- 
reichung eines bestimmten, relativ hohen Entwickluiigs- 
stadiums die Beschaffung der regebnäßigen Nahrung selbst 
übernehmen kann: bis dahin muß ihm die Energie vom elter- 
lichen Organismus geliefert werden. Dies geschieht ent- 
weder in der Weise, daß das neue Wesen mit der Mutter 
so lange verbunden bleibt und von ihrer Energie zehrt, bis 
es als selbständig entlassen werden kann^), oder so, daß die 
Mutter dem Keim des künftigen Wesens so viel Vorrat- 
energie mitgibt, als zur Erreichung des selbständigen Sta- 
diums erforderlich ist, und die Entwicklung außerhalb des 
Mutterkörpers stattfindet; ds^wischen sind natürlich alle 
denkbaren Übergänge vorhanden. 

Durch diese Notwendigkeiten entsteht das, was wir be- ^ 
grifflich als Reserve oder Kapital zusammenfassen. Es stellt ! 
einen Sicherheitskoeffizienten dar, indem das Lebe- I 
wesen Energiebeträge über den unmittelbaren Bedarf hinaus ' 
sammelt, um durch arme Zeiten nicht vernichtet zu werden. I 
Wir werden später erkennen, daß aller Kulturfortschritt dar- 1 
auf gerichtet ist, die Schwankungen der Lebensbedingungen 1 
so klein wie möglich zu machen; als erstes Kulturelement, *^ 

1) Den größten Eindnick in dieser Beziehung hat ein palmenähn- 
liches Gewächs auf mich gemacht, das ich in einem Garten am Mittel- 
meer sah. An diesem keimten die gebildeten Samen am Baume selbst 
aus, entwickelten sich zu kleinen Pflänzchen, und diese fielen erst ab 
und suchten sich für ihre Wurzeln einen eigenen Boden, nachdem ihre 
grünen chlorophyllhaltigen Blätter vollkommen ausgebildet waren. Wie 
die Pflanze heißt, weiß ich nicht; es kommt auch nichts darauf an. 
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{' das wir kennen lernen, tritt uns somit die Bildung des Energie- 
^ Vorrates entgegen i). 

Diese ist allerdings noch nicht spezifisch menschlich- 
kulturell, da sie sich auch bei sehr niedrigen Organismen 
findet; nur ihre bewußte Anwendung und überaus weit- 
gehende Entwicklung ist spezifisch menschlich. 

Da die Sammlung der freien Sonnenenergie ausschließ- 
fich durch die Pflanzen stattfindet, sind alle Tiere ohne Aus- 
nahme auf Raub angewiesen, indem sie die von ihnen ge- 
brauchte freie Energie entweder unmittelbar den Pflanzen 
entnehmen oder anderen Tieren, die sie ihrerseits bereits 
den Pflanzen geraubt hatten. Hierdurch ist der Kampf ums 
Dasein ein Kampf tun die freie Energie, und stellt für die auf 
der Erde herrschenden Verhältnisse eine unvermeidliche 
Notwendigkeit dar. Alles, was im Sinne des mensch- 
lichen Bedürfnisses nach Gerechtigkeit und Liebe gegenüber 
den anderen Lebewesen geschehen könnte, ist die Beschrän- 
kung des Raubes auf die unbewußte Pflanzenwelt, d.h. 
die Beseitigung aller Wiesen, die sich von Tieren nähren. 
Doch wäre zunächst nachzuweisen, daß ein derartiges Ziel 
überhaupt eine Berechtigung oder Notwendigkeit enthält, 
ehe man die Möglichkeit einer solchen Entwicklung und die 
dahin führenden Wege erörtert. Wir wollen zunächst den 
Standpunkt der unmittelbaren Betrachtung nicht verlassen. 

Durch den Kampf um die Nahrung entsteht eine neue 
Lebensnotwendigkeit, die, einerseits in den Mitteln be- 
steht, den Raub erfolgreich durchzuführen, andererseits in 
denen, den Angriffen der Räuber zu entgehen. Zwischen 
beiden Tendenzen stellt sich ein bewegliches Gleichgewicht 



In Kalifornien beobachtete ich Spechte, welche in die Rinde 
eines riesigen Baumes äußerst regelmäßige Löcher hackten, in welche 
sie Eicheln hineintrieben, die halb aus der Rinde hervorragten, wie 
Kugeln aus der Patronenhülse. Man sagte mir, daß dies Magazine seien, 
die sie regelmäßig im Herbst anlegten; doch konnte ich nicht erfahren, 
ob die Tiere ihre Vorräte individuell kennen und benutzen. 
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her, und die relative Häufigkeit irgend einer Spezies ist der 
Ausdruck des Verhältnisses zwischen beiden Fähigkeiten, 
jede als Summe aller in solcher Richtung genommenen ein- 
zelnen Eigenschaften angesehen. Wir wollen die wichtigsten 
dieser Eigenschaften kurz kennen lernen. 

Am wehrlosesten sind die Pflanzen, und sie müssen es 
sein, da sonst die Tiere nicht bestehen könnten. Ihre Er- 
haltung beruht in erster Linie darauf, daß ihre Assimilations- 
organe viel mehr Energie aufnehmen, als sie selbst 
brauchen, auch wenn man den Tages- und Jahresdurch- 
schnitt in Betracht zieht, und daß sie auf Kosten dieser 
Energieüberschiisse alsbald neue werbende Organe 
bauen, welche dasselbe tun. So bilden sie ausgedehnte Qe- 
samtwesen, welche große Verluste ihrer Glieder ertragen 
können, ohne zugrunde zu gehen. Denn durch den Verlust 
wird alsbald wieder der freie Zutritt der Sonnenenergie er- 
öffnet und die Bildung neuer Assimilationsorgane erleichtert. 
Der erlittene Verlust beschränkt sich hierbei auf den Zeit- 
verlust, daß während der Entwicklung der neuen Organe 
die Assimilation noch aussetzen muß. 

Zwischen der Zerstörung der Organe durch Tiere, die 
sich von ihnen nähren, und der Geschwindigkeit der Er- 
heuerung muß ein bestimmtes Verhältnis bestehen, damit 
diese gegenseitige Beziehung von Dauer sein kann. Zerstören 
die Tiere zu viel, so geht die Pflanze ein, und in der Folge 
auch das Tier, falls es keine anderen Möglichkeiten der Nah- 
rungsbeschaffung hat. Nur wenn die Beanspruchung des 
Räubers ein bestimmtes Maß nicht überschreitet, kann eine 
gegenseitige Dauerbeziehung bestehen; und da wir nur 
Dauerbeziehungen als regelmäßige Erscheinungen beobach- 
ten können, so müssen wir die vorhandenen derartigen Ver- 
hältnisse so auffassen, daß sie von den vielen versuchten 
und wegen des angedeuteten Mißverhältnisses zugrunde ge- 
gangenen gegenseitigen Beziehungen die überlebenden sind. 
Die Anpassung zwischen dem Räuber und seinem Opfer 
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findet somit nach ganz denselben Qrundsätzen statt, wie die 
Anpassung der Lebewesen an ihre Existenzbedingungen über- 
haupt 

Neben dem Selbstschutz durch reichliche Neubildung 
finden wir dort, wo die Neubildung Schwierigkeiten macht, 
auch Schutzmittel im engeren Sinne entwickelt. So sind 
Wüstenpflanzen, welche wegen Wassermangels nur langsam 
assimilieren können, mit Panzern, Stacheln usw. versehen. 
In gleichem Sinne wirken chemische Schutzmittel, wie Ge- 
rüche und giftige Säfte. 

Hiermit ist ein neues Prinzip gegeben, welches sich in 
ganz entsprechender Weise bei den Tieren und Menschen 
wiederfindet. Es beruht darauf, daß derEnergieaufwand 
des Räubers durch die Beschaffenheit des Be- 
raubten so groß gemacht wird, daß jener entweder 
den Angriff überhaupt nicht ausfuhren kann, oder doch so 
wenig Erfolg dabei hat, daß er ihn einschränkt oder bald 
aufgibt. Auf diesem Prinzip beruhen alle Abwehrmaß- 
regeln, und die Beschaffenheit des erforderlichen Energie- 
aufwandes kennzeichnet diese als passive oder aktive. Die 
bisher angegebenen Fälle waren passive. Unter die passiven 
ist z. B. auch das Entfliehen des Opfers bei Tieren zu 
rechnen, da die Verfolgung gleichfalls einen Energieaufwand 
durch den Räuber bedingt, der in dem für das Opfer gün- 
stigen Falle größer ist, als der Räuber ihn bestreiten kann. 
Allerdings ist hierbei auch jedesmal ein entsprechender 
Energieverbrauch des geschützten Opfers vorhanden, welcher 
anderen Zwecken entzogen wird, und die Gesamtbilanz seines 
Lebens beeinträchtigt. Nimmt man an, daß diejenige 
Energie ihren Beruf verfehlt hat, welche nicht un- 
mittelbar für positive Lebenszwecke benutzt wird 
(und es werden sich später wichtige Gründe für eine solche 
Auffassung ergeben), so kommen wir jedenfalls zu dem 
Schlüsse, daß die erste Form des Ausgleiches, nämlich die 
widerstandlose Energieabgabe bis ^u dem noch mit der 
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dauernden Existenz verträglichem Maße energetisch die an- 
gemessenere oder „moralischere" ist. Angriff und Ab- 
wehr bedeuten mit anderen Worten Energiever- 
geudungen, welche möglichst einzuschränken im Sinne der 
zunehmenden Kultur liegt. Ist durch eine weitgehende Ver- 
besserung des Qüteverhältnisses der Betrag freier Energie, 
welcher für die voiiiandenen Lebewesen (z. B. die Men- 
schen) zur Verfügung steht, so groß, daß alle wirklichen 
Bedürfnisse reichlich und bequem befriedigt werden können, 
so ist es nicht nur möglich, den Kampf auszuschließen, 
sondern es muß auch mit allen Mitteln die Beseitigung alles 
Kampfes angestrebt, nötigenfalls seitens der Mehrheit er- 
zwungen werden. 

Soviel ich übersehen kann, kommen alle vorhandenen 
Formen der Schutzeinrichtungen und -maßnahmen seitens 
der verfolgten Lebewesen auf das gleiche Prinzip des dem 
Verfolge rauf genötigten Energieaufwandes zurück, 
für den offenen Kampf gilt dies selbstverständlich. Aber selbst 
die passivste Form des passiven Widerstandes, das Ver- 
stecken, bedeutet nichts als einen Anspruch auf die Energie 
des Verfolgers für die Auffindung des Versteckten, und 
jeder kennt das Gefühl der unwilligen Erschöpfung, wenn 
das Suchen nicht zum Ziel geführt hat und als hoffnungslos 
aufgegeben werden muß. 

Jeder Schutz ist also erfolgreich, wennerdem 
Verfolger mehr Energie aufzuwenden zwingt, als 
dieser aufwenden kann oder will, und ist erfolglos, 
wenn die Energie des Verfolgers ausreicht. Daraus ergibt 
sich andererseits als notwendige Voraussetzung für den er- 
folgreichen Angriff das Vorhandensein der erforderlichen 
Energien in geeigneter Menge und Beschaffenheit bei dem 
Angreifer, und jede Art Lebewesen, deren Bestehen auf dem 
Raub (im weitesten Sinne) beruht, wird die erforderlichen 
Energien reichlich ausbilden. Räuberwesen werden also not- 
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wendig stark sein müssen, da sie sonst sich nicht durch- 
schlagen könnten. 

Alle diese allgemeinen Betrachtungen finden auf den 
Menschen ihre unmittelbare Anwendung. 

Von dem Kampfe, der aus einem auf das Leben des 
Opfers gerichteten und von diesem irgendwie abgewehrten 
Angriff besteht, müssen wir ein anderes Verhältnis unter- 
scheiden, das wir den Wettbewerb nennen wollen. Dieser 
unterscheidet sich vom Kampfe dadurch, daß er nicht auf 
die Vernichtung des anderen ausgeht, sondern nur auf eignen 
Vorteil bei der Gewinnung der Lebensbedürfnisse. Am rein- 
sten finden wir diese Erscheinungen bei den Pflanzen aus- 
gebildet; wenn auch bei ihnen Parasitismus vorkommt, so 
ist er doch weniger wichtig, als der einfache Wettbewerb. 
Ein Blick in den Wald zeigt uns, wie sich die Assimilations- 
organe, die grünen Blätter jedes einzelnen Gewächses so 
anordnen, daß es die größtmögliche Menge Sonnenenergie 
erhält. Was nebeneinander besteht, muß also die Eigen- 
schaft haben, in solchem Verhältnis sich zu entwickeln, daß 
ein jedes seinen Anteil an der Sonnenstrahlung erhält. Dem- 
gemäß ist z. B. der Kiefernwald, dessen Benadelung noch 
ziemlich viel Licht durchläßt, mit reichlichem Unterholz ver- 
sehen, während der Buchenwald, dessen Blätter mit erstaun- 
licher Vollkommenheit die Sonnenstrahlen auffangen und in 
dessen Inneren daher beständig Schatten herrscht, am Boden 
nur die trockenen vorjährigen Blätter erkennen läßt und nur 
an den Rändern, wo das Sonnenlicht seitlich eindringt, an- 
deren Gewächsen den Zutritt gestattet In gleicher Weise 
bedeckt sich die Wiese mit solchen Kräutern, die am schnell- 
sten bei der Hand sind, oder sich durch Erhebung über die 
anderen ein Mehr von Licht sichern, oder sonst irgendwie den 
Wettbewerb mit den Nachbarn bestehen können. Pflanzen, 
welche in einer dieser Beziehungen rückständig sind, werden 
unterdrückt. 

Wettbewerb tritt somit in allen den Fällen ein, wo gegen- 
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Über einer begrenzten Energiemenge für Lebenszwecke 
solche Lebewesen, welche übereinstimmende Ansprüche an 
diese Energien stellen, sich nebeneinander betätigen. Somit 
ist der .Wettbewerb in erster Linie eine Form der gegen- 
seitigen Beschränkung zwischen Lebewesen gleicher oder 
ähnlicher Art, während der Kampf vorwiegend zwischen An- 
gehörigen verschiedener Arten entsteht. Doch ist dieser 
Unterschied nicht ausschließlich, denn Oberschreitungen 
finden nach beiden Seiten statt. 

Der Wettbewerb wird um so heftiger, je sparsamer die 
vorhandene Energie wird, und namentlich in Fällen, wo diese 
Verminderung in kurzer Zeit stattfindet, geht der Wettbewerb 
nicht selten so heftig, daß er wie ein Kampf erscheint. Dieser 
ist aber nicht darauf gerichtet, den Gegner zu Nahrungs- 
zwecken zu bewältigen, sondern darauf, durch seine Be- 
seitigung die Beanspruchung der spärlich vorhandenen Nah- 
rung zu vermindern und so sich selbst bessere Existenz- 
bedingungen zu verschaffen. Die Rolle der Nahrung, die der 
Kürze wegen zunächst allein genannt wurde, können natür- 
lich auch andere Lebensnotwendigkeiten spielen; ins- 
besondere tritt bei den höheren Tieren der Wettbewerb bei 
der geschlechtlichen Auswahl sehr häufig auf. 

Vom menschlichen Standpunkte werden wir gegen den 
Wettbewerb erst dann etwas einwenden, wenn er in den 
Kampf, d. h. in die aktive Benachteiligung des Konkurrenten, 
übergeht. Eine solche Wandlung ist um so näher liegend, je 
geringer die verfügbaren Energiemengen im Verhältnis zur 
Nachfrage sind. Daher wird umgekehrt der Wettbewerb um 
so mildere Formen annehmen, je besser dieses Verhältnis! 
wird. So ergibt sich auch von diesem Standpunkte aus der 
enorme Kulturwert der Verbesserung des Nutzungsverhält- 
nisses Denn je mehr Nutzenergie aus der vorhandenen 
Menge Rohenergie erhalten werden kann, um so mehr wird 
von der ersten für den allgemeinen Bedarf zur Verfügung 
stehen, um so weniger wird das emzelne Lebewesen sich ver- 
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anlaßt sehen, einen Teil seiner Eigenenergie auf die Benach- 
ieiligung seiner Genossen und Konkurrenten zu verwenden. 
Wir sehen auch hier, wie durch die kulturgemäße Ent- 
wicklung ein doppelter Gewinn erzielt wird: jedes Wesen 
erhalt von vornherein mehr Energie zu seiner Verfügung 
und braucht außerdem von dieser weniger für lebenswidrige 
Zwecke aufzuwenden. 



Fünfte Vorlesung. 
Der Mensch. 

An Pflanzen und Tieren können wir beobachten, wie 
sich die Teile ihres Körpers in mannigfaltigster Weise 
solchen Zwecken und Anwendungen anpassen, die für die 
Erhaltung ihres Daseins und die ihres Geschlechtes be- 
sonders geeignet sind. Die biologischen Theorien erklären 
diese Anpassungen teils durch Auslese, teils durch aktive oder 
innere Anpassung, und so heftig sie sich bezüglich der Wirk- 
samkeit der verschiedenen Ursachen befehden, so einig sind 
sie darin, daß Anpassungen im Laufe langer Zeiten statt- 
gefunden haben. Alle Anpassung bedeutet aber 
nichts anderes, als bessere Ausnutzung der ver- 
fügbaren Energie durch Verbesserung des Oüte- 
verhältnisses bei der Umwandlung der Roh- in 
Nutzenergie. 

Diese Anpassungen haben indessen eine zweifache Seite. 
Indem sich das Lebewesen für bestimmte Verhältnisse speziali- 
siert, um innerhalb dieser sein Oüteverhältnis zu heben, ver- 
schlechtert es gewöhnlich das Oüteverhältnis für andere Be- 
dingungen. Die Anpassung setzt also, damit sie einen Vor- 
teil darstellt, das Fortbestehen der bestimmten Bedingungen 
voraus, für welche sie erfolgt ist, und sie ist ein Vorzug nur, 
solange diese Bedingungen bestehen. Andern sie sich, so wird 
das Lebewesen um so mehr geschädigt, je vollkommener die 
Anpassung an die bisherigen Bedingungen gewesen war. 
Man erkennt hieraus, daß eine gewisse UnvoUkommenheit 
unter Umständen ein weitgehendes Sicherungsmittel für die 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 5 



65 Fünfte Vorlesung. 

Dauerexistenz ist; das Fortbestehen gewisser uralter Tier- 
formen (z. B. Lingula) durch geologische Änderungen, welche 
alle anderen Formen zerstört oder umgebildet haben, ist eine 
Erläuterung dieses bemerkenswerten Verhältnisses, dem die 
menschlichen Analogien nicht fehlen. 

Die Empfindlichkeit des Organismus gegen Änderungen 
der Existen:d)edingungen bei vorgeschrittener Anpassung ist 
indessen verschieden groß, nämlich um so größer, je stärker 
die Organe umgewandelt sind, an denen sich die Anpassung 
betätigt hat. Ein Eingeweidewurm, der auf seinen Magen 
verzichtet hat, weil er innerhalb seiner Nährflüssigkeit lebt, 
kann außerhalb dieses Mittels überhaupt nicht leben. Ein 
Hauskater dagegen, der während des ganzen Lebens seinen 
Tisch gedeckt gefunden und sich nie um Nahrungsbeschaffung 
zu kümmern gehabt hat, vermag sich doch im allgemeinen 
leicht wieder dem freien Leben als Naturkater anzupassen, 
wo er auf seine eigenen Hilfsmittel in dieser Beziehung ange- 
wiesen ist. 

Der wesentlichste Nachteil der Anpassungsvorgänge be- 
ruht darauf, daß alle Lebewesen außer dem Menschen als 
Hilfsmittel der Anpassung nur ihren eigenenOrganismus 
haben, und diesen daher einseitig umgestalten müssen, um 
irgend einen Erfolg zu erreichen. Dies bedingt einerseits die 
außerordentliche Langsamkeit des Anpassungsvorganges ; wir 
kennen in der Tat nur wenige Fälle, wo solche Umwand- 
lungen in bekannter Zeit freiwillig erfolgt sind. Schneller 
vollziehen sich ähnliche Änderungen bei der durch den Mem 
sehen bewirkten künstlichen Auslese, weil sich die zahl« 
losen verzögernden Faktoren, die bei der natürlichen Aus- 
lese tätig sind, ausschließen lassen. Immer aber handelt 
es sich darum, daß die Beschaffenheit des Organismus selbst 
in bestimmter Weise geändert wird. Dies liegt daran, daß 
die Pflanze und das Tier außer ihrem eigenen Körper nichts 
haben, woran und womit sie regelmäßige Funktionen aus- 
üben. Von der Außenwelt beanspruchen sie außer der Nah- 
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rung nur den Raum, innerhalb dessen sie existieren, und die 
einzigen Veränderungen der Außenwelt, welche sie außer 
der Aufnahme und chemischen Umwandlung der Nahrungs- 
mittel bewerkstelligen, besteht in ihren Bauten zu Wohnungen 
für sich und ihre Nachkommen. Hier liegt allerdings eine 
gewisse Mannigfaltigkeit vor, durch welche sie die Um- 
gebung ihren Zwecken anpassen können, statt sich selbst 
ihr anpassen zu müssen, wie das in allen übrigen Beziehungen 
der Fall ist. Aber der Umfang dieser Umgestaltung ist ge- 
ring, und er ist fast immer von solcher Beschaffenheit, daß 
es sich um äußere, räumlich-mechanische Verhältnisse handelt, 
nicht aber um die Einbeziehtmg und Verwertung neuer 
Energien. -^ 

Der Mensch dagegen regelt sein Verhältnis zu seiner / 
Umgebung nicht durch Anpassung seines Körpers an diese, 
sondern er vermag lungekehrt seine Umgebung in weit- 
gehendster Weise derart zu beeinflussen, daß sie die von 
ihm gewünschte Beschaffenheit annimmt. Wenn ich, wäh- 
rend in diesem Augenblicke draußen ein heftiger Schneesturm 
weht, ungestört meine Gedanken durch die Schreibmaschine 
auf das Papier bringen kann, so beruht dies darauf, daß mein 
Haus mit den ziemlich verwickelten Apparaten aller Art, die 
darin untergebracht sind, mir eine Umgebung sichern, die 
in ganz weitem Maße davon unabhängig bleibt, wie eben 1 
die Natur draußen, wo ich sie nicht beeinflußt habe, be- j 
schaffen ist -^J 

Diese grundlegende Eigenschaft des Menschen ist in 
sehr verschiedener Weise gekennzeichnet worden. Man hat 
erkannt, daß er sich vom Tier durch die Benutzung von 
Werkzeug unterscheidet, und man hat betont, daß er, 
wiederum im Gegensatz zimi Tier, ein fortschreitendes 
Wesen ist. Während dieses ein stabiles bleibt. In allgemeinster 
Form läßt sich der Unterschied dahin kennzeichnen, daß 
der Mensch außer den Energien seines eigenen Körpers, über 
die er ebenso wie das Tier zunächst allein verfügt hat, noch 
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zahllose andere Energien unter die Herrschaft seines Willens 
gebracht hat, so daß er seinen willensgemäßen Einfluß ent- 
sprechend weit erstrecken kann. Unbegrenzt ist diese Herr- 
schaft des Menschen über die äußeren Energien noch lange 
nicht, und das schreckliche Erdbeben von Messina hat wieder- 
um gezeigt, wie wenig er sich darauf eingerichtet hat, der- 
artigen unregelmäßigen und massenhaften Energiebetäti- 
gungen zu widerstehen. Aber wir können schon jetzt mit 
Sicherheit sagen, daß wir die Mittel an der Hand haben, 
das künftige Messina so zu erbauen, daß eine Wiederholung 
des Erdbebens auch nicht mehr ein Zehntel des diesmaligen 
Schadens wird anrichten und ohne erheblichen Verlust an 
Menschenleben wird vorübergehen können, falls nur die 
inzwischen gemachten Erfahrungen überdie Kon- 
struktion erdbebensicherer Häuser eine sach- 
gemäße Anwendung finden. Denn man darf auch nicht 
vergessen, daß der Unglücksfall eine Bewohnerschaft ge- 
troffen hat, bei welcher die Fähigkeit, aus der Erfahrung zu 
lernen und die Umgebung demgemäß zu gestalten, weniger 
entwickelt ist, als an den meisten anderen Stellen in Europa. 

Während also der Energiebesitz eines Tieres oder einer 
Pflanze wesentlich auf den Umfang des eigenen Körpers 
eingeschränkt ist, dehnt der Mensch seinen Energiebesitz un- 
begrenzt immer weiter und weiter aus. Dies ist der 
grundlegende Unterschied zwischen Mensch und 
Tier, und dies ist der Ausdruck seiner Herrschaft über 
die Erde. 

Neben und über dem Besitz der rohen Energie steht noch 
die spezifisch menschliche Fähigkeit der zweckgemäßen Um- 
wandlung in die erforderlichen Nutzenergien. Beim Tier sind 
diese Umwandlungen wesentlich auf die chemische Verände- 
rung der aufgenommenen Nahrung beschränkt, die ohne 
eigenes Zutun sich ganz im Unbewußten vollzieht, so daß 
trotz der großen Mannigfaltigkeit und Verwickelung der 
entsprechenden chemischen Vorgänge ihr Ablauf automatisch 
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gesichert ist. Es ist bekannt, daß in dieser Beziehung auch 
bei den Tieren Verschiedenheiten bestehen, indem das eine 
einen größeren Betrag Nutzenergie aus derselben Rohenergie 
zu ziehen pflegt, als das andere. Insbesondere ist es eine, 
im übrigen noch unaufgeklärte Eigenschaft altgewordener 
Organismen, die Umwandlung mit immer schlechter werden- 
dem Oüteverhaltnis auszuführen. Beim Menschen sind aber 
die aus der Nahrung für die Muskeln transformierten Energie- 
mengen im allgemeinen nur ein sehr kleiner Teil von denen, 
die er während seines Lebens handhabt. Für die zweck- 
mäßige Verwendung beider benutzt er Hilfsmittel äußerer 
Art. Wir wollen im Anschlüsse an den (allerdings etwas un- 
bestimmten) Sprachgebrauch Werkzeuge und Maschinen 
unterscheiden, indem wir unter dem ersten Namen solche 
Hilfsmittel verstehen, durch welche er seine eigene Muskel- 
energie zweckgemäß transformiert, während Maschinen zur 
Transformation fremder Energien dienen. So ist das Messer 
ein Werkzeug, das Automobil eine Maschine. Bis hier stimmt 
der Sprachgebrauch. Doch muß ich in diesem Sinne auch 
die Schreib- und Nähmaschine ein Werkzeug nennen, denn 
beide werden gleichfalls durch menschliche Muskelarbeit be- 
trieben, während der Oöpel, mittels dessen meine Esel mir 
das Wasser ins Haus pumpen, eine Maschine ist. 

Werkzeug und Maschine haben keinen anderen Sinn und 
Zweck, als die Transformation von roher in Nutzenergie. 
Jedes von ihnen hat also ein eigenes Oüteverhaltnis, und der 
Fortschritt der Kultur kennzeichnet sich auch hier, wie schon 
so oft betont, in der Verbesserung dieses Oüteverhältnisses. 
Dies geschieht im allgemeinen in solchem Sinne, daß ein 
Werkzeug mit besserem Oüteverhaltnis meist auch einen 
größeren Arbeitsaufwand für seine Herstellung erfordert 
Wir kommen hier wieder auf das bereits S. 37 berührte 
Problem. 

Die Entwicklungsgeschichte der Kultur erweist sich im *\ 
Lichte der energetischen Auffassung als die Entwicklungs- - \ 
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geschichte des Werkzeugs einerseits, und als die Geschichte 
der Einbeziehung fremder Energien in menschliche Zwecke 
und die Ausbildung entsprechender Maschinen zu ihrer Um- 
gestaltung andererseits. Ich setze hierbei voraus, daß man 
mir gestattet, auch von psychischer Energie zu sprechen, 
so daß auch die Transformatoren dieser höchsten Energie- 
form uhter die Definition gebracht werden können. Gerade 
die erstaunliche Einheitlichkeit, welche die gesamte Kultur- 
wissenschaft hierdurch gewinnt, ist umgekehrt ein wert- 
voller Grund für die Zweckmäßigkeit der Annahme einer 
psychischen Energie. 

Als Betriebsenergie für die Verwendung der Werkzeuge 
hat der Mensch die Energie seiner Muskeln zur Verfügung. 
Diese letzteren bestehen aus Faserbündeln, welche infolge 
eines nervösen Reizes sich unter Verdickung zusammenziehen 
können und dadurch die mit ihnen verbundenen, durch Ge- 
lenke gegeneinander drehbar angeordneten Knochen der 
Glieder in Bewegung setzen. Vermöge angeborener und ein- 
geübter Zusammenordnungen und eines, vermutlich in den 
Gelenkflächen angeordneten Sinnesapparates sind uns 
die Erfolge dieser kombinierten Muskelzusammenziehungen 
so genau bekannt, daß wir weitgehend voraus bestimmte 
Bewegungen ausführen und so die Außenwelt in sehr feiner 
und mannigfaltiger Weise unserem Willen gemäß beeinflussen 
können. 

Da hierbei die Endapparate der Glieder, insbesondere die 
Hände, Bewegimgen madien, und dabei Arbeiten verrichten, 
so ist die Energie, welche unser Körper nach außen leistet, 
von der Beschaffenheit der mechanischen Arbeit, deren Fak- 
toren, Kraft und Weg, wir beide gesondert auffassen und 
beurteilen. Bereits die Glieder und ihre Endapparate sind 
mit angeborenen Werkzeugen ausgestattet, die dem Tiere 
gleichfalls nicht fehlen; sie sind bei letzterem oft sogar noch 
viel spezieller entwickelt, als bei Menschen. Dies hängt 
natürlich damit zusammen, daß der Mensch sich austausch- 
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barer Werkzeuge bedient und daher seine Glieder nicht zur 
Ausftihrung von besonderen Funktionen umzubilden braucht. 

So bedarf das Raubtier eigener Hilfsmittel zum Verletzen 
und Zerteilen seiner Beute und besitzt demgemäß Klauen, 
Zahne usw., die dem besonderen Zwecke angepaßt sind. 
Hierdurch werden diese Organe für andere Verwendungen 
weniger geeignet; beobachtet man z. B. die lächerlichen Um- 
stände, die eine Katze machen muß, wenn sie gekochte Erbsen 
ißt, so hat man eine anschauliche Vorstellung von den Folgen 
solcher Einseitigkeit. Der Mensch hat seine Hände dagegen 
nur als Griff für die verschiedenartigen Werkzeuge aus- 
gebildet, die er darin befestigt; und ebenso wie man in den- 
selben Griff einen Bohrer, eine Säge, ein Messer, einen 
Schraubenzieher usw. usw. schrauben kann, so nimmt er die 
verschiedenen Werkzeuge je nach Bedarf in die Hand und 
macht diese dadurch zu einem beliebig universellen Apparat. 

Daß jedes einzelne Werkzeug ein Energietransformator 
ist, erjg^ibt sich unmittelbar bei der Betrachtung beliebiger 
Werkzeuge. Die Spitze des Zahnes und der Klaue konzen- 
triert die Arbeit der dazugehörenden Muskeln auf einen sehr 
klemen Punkt, indem die Kraft in einen Druck transformiert 
ist Hierbei ist die Intensität des Druckes umgekehrt wie die 
drückende Fläche; sie hat also in dem fast ausdehnungs- 
losen Punkt der Spitze einen sehr hohen Wert und deshalb 
dringt der Zahn oder die Klaue auch durch die Schutzdecken 
des Opfers ein, was bei stumpfer Endigung dieser Organe 
nicht geschehen würde. So ist der ganze Körper in mannig- 
faltigster Weise mit zweckmäßigen Organen versehen, und 
da Organ Werkzeug heißt, so ist auch sprachlich dieses Ver- 
hältnis richtig ausgedrückt. 

Der Mensch ist seinerseits nicht darauf angewiesen, daß 
er Teile seines Körpers auf die geeignete Form bringt; er 
nimmt einen spitzen Gegenstand in die Hand und vollführt 
damit das gleidie. Hierbei hat es den außerordentlichen Vor- 
teil, daß er je nach dem Zweck die Spitze aus verschiedenem 
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Material und in verschiedener Gestalt anwenden kann, so 
daß er für jede beabsichtigte Arbeit auch das geeignetste 
Werkzeug wählen, bezw. herstellen kann. 

Diese Betrachtungen lehren uns die erste Stufe der 
Werkzeügentwicklung kennen. Sie besteht in der Nach- 
ahmung solcher Ausstattungen, wie sie bei anderen Lebe- 
wesen organisch vorhanden sind. Für den langsam aus der 
Tierheit sich emporringenden Geist ist die möglichst nahe 
Nachahmung der einzig mögliche Weg, und man kann sich 
kaum vorstellen, welche Vorarbeit der Einfall gekostet haben 
mag, daß die beim Tier angewachsenen Werkzeuge als freie, 
nach Belieben in die Hand zu nehmende und fortzulegende 
Stücke einrichten kann. 

Die Werkzeuge dieser Stufe lassen sich auf drei Grund- 
formen zurückführen, welche unter sich einige Kombinationen 
gestatten. Die eine Form haben wir eben kennen gelernt; 
sie ist die Spitze, und gewährt durch die Konzentration 
der Arbeit auf eine minimale Fläche die Möglichkeit, die 
Formenergie der bearbeiteten Objekte zu überwinden. 

Die zweite Grundform ist die der Schneide. Diese 
beruht auf ganz ähnlichen Grundsätzen, wie die Spitze, nur 
daß der Druck in eine Linie, statt in einen Punkt kon- 
zentriert wird. Hierdurch verkleinert sich allerdings die Wir- 
kung in der Überwindung der Formenergie fester Körper; 
da eine Schneide aber einen flächenhaften Schnitt ge- 
währt imd zur Trennung eines festen Körpers aus geome- 
trischen Gründen eine Fläche erforderlich ist, so ist die 
Schneide das eigentliche Werkzeug der Teilung und Zer- 
kleinerung fester Körper. 

Die dritte Grundform endlich beruht auf der Umwand- 
lung der Arbeit in Bewegungsenergie, die dann ihrer- 
seits entweder einen Flächendruck, oder einen linearen oder 
endlich einen punktuellen auszuüben ermöglicht, indem sie 
wieder in Arbeit verwandelt wird. Der stumpfe Tatzen- 
schlag stellt die erste dieser Umwandlungen dar; ist die 
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Tatze mit Krallen bewaffnet, so erfolgt die punktuelle 
Konzentration. Für den zweiten Fall der Schneide fällt mir 
kein Beispiel bei Tieren ein. 

Die Bedeutung dieser Form liegt darin, daß sie die 
Sammlung der Muskelenergie über den ganzen Be- 
wegungsbetrag gestattet, über welchen das schlagende Glied 
zum Schlage ausholt; jeder weiß unwillkürlich, daß ohne 
„Schwung^^ die Wirkung des Schlages gering ist. 

Eine noch viel weitergehende Befreiung von der Fessel 
des Vorbildes setzt die zweite Stufe der Werkzeugbildung 
voraus, bei welcher der räumliche Umfang der Energie- 
betätigung auf mechanischem Wege erweitert wird. 

Dies geschieht wiederum auf zwei Wegen, mittels der 
Formenergie und mittels der Bewegungsenergie. Der erste 
Weg kennzeichnet sich am einfachsten als eine räumliche 
Verlängerung der Glieder mittels fester Körper, wodurch 
der energetisch beherrschte Raum entsprechend sich er- 
weitert. Dadurch, daß er irgend einen stabförmigen Körper, 
etwa einen ausgerissenen Baum oder abgebrochenen Ast 
in die Hand nahm, war jener primitive Erfinder in den 
Stand gesetzt, seine Beute anzugreifen oder seinen Feind zu 
bekämpfen, oder ohne daß er an beide auf Armnähe heran- 
zukommen brauchte. Solange der Gegner nicht das gleiche 
Hilfsmittel anzuwenden gelernt hatte, war er fast wehrlos, 
denn er erfuhr die energetische Einwirkung bereits lange 
bevor er seinerseits in der Lage war, eine Gegenwirkung, 
auszuüben. Nennt man den Raum, innerhalb dessen die 
Muskelenergie des betreffenden Wesens zur Geltung ge- 
bracht werden konnte, kann, dessen energetisches Gebiet 
so hatte der Erfinder der Armverlängerung sein energe- 
tisches Gebiet um so viel erweitert, als die Länge diesem 
Werkzeuges betrug, während das des Gegners auf den 
durch seine Armlänge bestreichbaren Raum beschränkt blieb. 
Dieser mußte also in das energetische Gebiet des anderen; 
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eintreten, während der Neuerer noch außerhalb des energe- 
tischen Oebktes seines Gegners sich befand. 

Es ist kaum zu bezweifehi, daß der so in Nachteil ge- 
setzte Gegner in seiner Weise den Erfinder der Feigheit 
beschuldigte und ihm unerlaubte Hilfsmittel vorwarf, denn 
wir sehen den gleichen Vorgang sich auch heute vollzieheui 
wenn etwa vor zwei Wettbewerbern der eine sich durch 
eine völlig unerwartete Erfindung dem anderen gegenüber 
in einen erheblichen Vorteil versetzt. Sachlich muß man 
indessen jede derartige neue Erfindung als einen Gewinn 
ansehen, da im allgemeinen dem nichts im Wege steht, daß 
sie alsbald zu allgemeiner Anwendung gelangt. 

Mit dieser Erweiterung des energetischen Gebietes 
lassen sich nun alsbald die Transformatoren verbinden, 
welche wir vorher kennen gelernt haben, die Spitze und 
die Schneide. Hierdurch entsteht der Typus der Lanze und 
des Schwertes oder Beils. Letztere sind nur durch die 
Länge der Schneide unterschieden, und so wird das Beil 
dort auftreten, wo die Herstellung langer Schneiden schwierig 
ist, wie bei den Steinwerkzeugen, während das Schwert vor- 
wiegt, wo durch das Vorhandensein von Metall eine solche 
Schwierigkeit nicht entsteht. 

Was die Anwendung der Bewegungsenergie zur 
Erweiterung des energetischen Gebietes anlangt, so ist hier 
der einfachste Typus der geschleuderte Stein. Solange 
etwa zur Vermeidimg der Beschädigung der eigenen Faust 
ein Schlag mittels eines Steines ausgeführt wird, beschränkt 
sich das Gebiet wieder auf den durch die Armbewegungen 
gedeckten Raum. Sowie aber der Stein die Hand verläßt, 
nimmt er die ihm mitgeteilte Bewegungsenergie mit sich 
fort und gibt sie dort ab, wo seine Geschwindigkeit durch 
Auftreffen auf einen anderen Körper aufgehoben wird. Diese 
Erfindung bewirkt eine weitere, sehr bedeutende Vergröße- 
rung des energetischen Gebietes, da der Handlichkeit wegen 
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die bisher betrachteten Werkzeuge nicht über einige Meter 
lang gemacht werden können. Durch Werfen kann man 
dagegen vielleicht den hundertfachen Radius erzielen. 

Auch hier verbinden sich jene beiden elementaren Trans- 
formatoren alsbald mit dem allgemeinen Hilfsmittel und er- 
geben imter Anwendung der Spitze den Wurfspieß, unter 
Anwendung der Schneide das Wurf beil. Beide haben 
durdi die Ausstattung mit diesen an Wirksamkeit gegen- 
über dem stumpfen Wurfgeschoß entsprechend gewonnen. 

Nachdem die Erreichung eines fernen Zieles unter Be- 
nutzung der Bewegungsenergie ausgeführt war, ergab sich 
eine Schwierigkeit darin, daß das Treffen des Zieles um 
so unsicherer werden mußte, je weiter entfernt es sich be- 
fand. Denn bei gegebener Unsicherheit der Lenkung deckt 
der entsprechende Raumwinkel ein um so größeres absolutes 
Gebiet, je langer der Radius desselben wird. Es entsteht 
also das neue Problem der Richtung. 

Seine Lösung ist fast überall durch die Erfindung von 
Bogen und Pfeil erfolgt. Während als Vorlage für den 
letzteren der Wurfspieß vorhanden war, bedeutet der Bogen 
die Anwendung eines neuen Prinzips, der Elastizität oder 
Formenergie des Bogenmaterials. Die Formenergie war 
bisher nur benutzt worden, um die Muskelarbeit unmittelbar 
zu übertragen, also im Sinne der Starrheit. Hier dient sie 
als Zwischenform, indem die Muskelarbeit zunächst in 
die elastische Formenergie des gespannten Bogens über- 
tragen wird, die sich dann ihrerseits bei der Einwirkung 
auf den Pfeil in Bewegungsenergie verwandelt. Hierbei 
finden sehr mannigfaltige Beziehungen statt. 

Zunächst erfolgt eine zeitliche Trennung zwischen 
dem Arbeitsaufwand der Muskeln für die Bogenspannung, 
welche auch den Energievorrat des fliegenden Pfeils abzu-* 
geben bestimmt ist, und der Entlassung des gerichteten Ge- 
schosses. Dies hat den Vorteil, daß das Richten tmabhängig 
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von der Muskelanstrengung des Spannens erfolgen kann und 
dadurch genauer wird. Allerdings bleibt noch die Anstren- 
gung des Gespannthaltens des Bogens bestehen, die für die 
Wirkung nicht wesentlich ist, und später durch die Erfin- 
dung der Armbrust erspart wird, wo eine mechanische Vor- 
richtung hierfür eintritt. Aber der Gewinn für die Genauig- 
keit des Schusses ist doch sehr bedeutend, wie jeder von 
uns als Knaben erfahren hat, wenn er das gleiche Ziel einer- 
seits mit dem geworfenen Stein, andererseits mit dem Pfeil 
zu erreichen versuchte. 

Zweitens aber erleidet die geleistete Muskelarbeit bei 
dieser Transformation einen sehr bedeutenden Verlust, denn 
nur ein kleiner Teil derselben geht in den Pfeil über. Da- 
durch, daß dieser in eine Spitze konzentriert wird, wird 
der Verlust qualitativ teilweise gutgemacht. Aber quantitativ 
bleibt er bestehen. Daß er nicht als Verlust empfunden wird, 
sondern praktisch einen Gewinn bedeutet, liegt also in der 
erzielten Richtungsgenauigkeit und weist uns auf den all- 
gemeinen Begriff der Veredlung oder Wertsteigerung 
der Energie hin. Wenn nämlich der Pfeil nicht trifft, so 
war der ganze Energieaufwand vergeblich, imd so bezahlt 
man mit einem Teil der Gesamtenergie für die 
vermehrte Sicherheit, daß der Rest dem gewoll- 
ten Ziele zugeführt wird. 

Man kann einen (wenigstens formal) exakten Ausdruck 
für diese Verhältnisse finden, wenn man die zum Zweck 
gelangte Energie mit dem ganzen Aufwände vergleicht. 
Nehmen wir an, daß die Beute, etwa ein sitzender Vogel, 
bei zwölfmaUgem Werfen eines Steines einmal getroffen wird, 
so beträgt die Nutzung der auf den Wurf verwendeten Ge- 
samtenergie 1/12. Wird andererseits nur ein Viertel der 
Muskelarbeit als Bewegungsenergie des abgeschossenen 
Pfeiles gewonnen, trifft dieser aber jedes zweitemal die 
Beute, so beträgt die Nutzung der Gesamtenergie 1/4x1/2 
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»1/S, ist also um die im Verhältnis 3:2 besser, als die 
frühere und bedeutet einen ebenso großen Fortschritt i). 

Ein anderer, innerhalb der primitiven Kulturen weit ver- 
breiteter Apparat ist das Blasrohr, dessen Bedeutung 
gleichfalls darin liegt, daß eine an sich nicht große Arbeits- 
menge, die durch die Brust- und Wangenmuskeln beschafft 
wird, in genau gerichtete Bewegungsenergie übergeführt 
wird. Der Wert liegt durchaus in der genauen Richtung, 
und deshalb begnügt man sich mit dem kleinen Betrage, den 
jene Muskeln leisten können. Im übrigen ist hier wiederum 
ein neues Prinzip benutzt, nämlich die Volumenergie der 
Luft als Überträger. 

Die Kleinheit der Bewegungsenergie, die durch das 
Blasrohr übertragen werden kann, begrenzt natürlich außer- 
ordentlich den Wert desselben als Waffe. Daher finden wir 
bemerkenswerterweise, daß es sich nur dort wesentlich ent- 
wickelt hat, wo durch die Auffindung von Giften, d. h. 
spezifischer chemischer Energien, die an sich schwache 
mechanische Wirkung sich in eine sehr starke chemische 
hat überführen lassen. Die Bewegungsenergie des ge- 
blasenen Pfeils dient dann nur dazu, eine kleine Hautver- 
letzung hervorzubringen, damit das gleichzeitig in die Wunde 
transportierte Oift ins Blut übergehen und seine Wirkung 
entfalten kann. Dies ist das erste Beispiel von dem Auftreten 
chemischer Energie auf diesem Schauplatze. Erinnern wir 
uns daran, daß die moderne Kriegskunst an der Angriffs- 
seite ausschließlich auf chemische Energie begründet ist, denn 
das Schießpulver wirkt durch diese, so sieht man, wie stark 
der Charakter gleichartiger Betätigungen durch die beson- 



^) Ich verkenne nicht, da5 sich gegen diese Rechnungsweise einiges 
einwenden läBt, was nur durch die genauere Definition der benutzten 
Begriffe erledigt werden kann. Da es sich aber hier nur um eine Er- 
läuterung der allgemeinen Denkrichtung handelt, so glaubte ich von 
dieser vertiefenden Betrachtung hier absehen zu dürfen, da diese einen 
nicht unerheblichen Umfang annehmen müßte. 
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deren Eigentümlichkeiten der benutzten Energie abgeändert 
werden. 

Wir müssen nur noch einen Blick auf die Verteidigungs- 
einrichtungen gegen diese primitiven Werkzeuge werfen, 
soweit sie zum Kampfe zwischen Menschen dienten. Diese 
beruhen ausschließlichi sow^eit sie nicht in Gegenangriffen 
bestehen, also passiver Natur sind, auf der Anwendung von 
Materialien mit größerer Formenergie, als sie die mensch- 
liche Epidermis darbietet. Das Modell hierfür ist ja reich- 
lich in der Tier- und Pflanzenwelt in den Panzerungen 
mannigfaltiger Art gegeben, so daß die erfinderische Tätig- 
keit in der Anpassung künstlicher Panzer, d. h. Überzüge 
aus hartem Material an den menschlichen Körper keine sehr 
langen Wege zu gehen hatte. Ein bemerkenswerter Fortschritt 
liegt aber in der Erfindung des beweglichen Panzers oder 
Schildes, welcher gestattet, den Körper selbst unbehelligt 
zu lassen und die Schutzschicht dorthin zu bringen, wo sie 
ün Augenblicke gerade nötig ist. Das kann allerdings wieder 
nicht ohne besondere Beanspruchimg von Aufmerksamkeit 
und Geschicklichkeit geschehen, so daß der Gewinn nicht 
eben groß ist Dies kommt darin zum Ausdruck, daß Körper- 
panzerung und Schild oft nebeneinander gebraucht werden. 
Und zwar ist der Schild tun so kleiner, je vollkommener die 
Panzerung ist und umgekehrt. 

Die primitivste Form der Panzerung ist endlich der ge- 
schützte Wohnraum, etwa eine Höhle mit verschließbarem 
Eingange. Da dieser Schutz aber den Geschützten örtlich 
fixiert, so finden wir seine Anwendung dort, wo dies er- 
wünscht oder doch nicht unerwünscht ist. Auf solche Weise 
werden die nicht kampffähigen Weiber und Kinder geschützt, 
während der Mann, um seinem Berufe unter Gefahren nach- 
zugehen, des beweglichen Schutzes bedarf. 

Hiermit haben wir einen ersten Oberblick über die ener- 
getischen Anfänge der Kultur gewonnen. Sie sind dadurch 
gekennzeichnet, daß die Erfindung der neuen Transforma- 
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toren vielfach sich eng an das hält, was sich bereits im 
Tierreiche vorgebildet findet, nur mit dem grundlegenden! 
Unterschiede, daß das, was in diesem ein Teil des Körpersi 
ist, sich nunmehr als unabhängiges Werkzeug ausgestaltet 
Hierdurch entsteht eine unvergleichlich viel größere Freiheit 
in der Wahl von Material und Form, denn der Köiper ist 
bezüglich beider darauf beschränkt, was ihm durch die 
Nahrung einverleibt und durch die ihm ausfiihrbaren chemi- 
schen imd biologischen Vorgänge gebildet werden kann, und 
außerdem bedarf es für die Einfühnmg eines bestimmtea 
Werkzeuges nicht der jahrtausendlangen allmählichen Ent- 
wicklung und Anpassung, sondern nur der auf kurze Zeit 
zusammendrängbaren Erfindung und Ausführung. Wir wer- 
den die Verhältnisse wahrscheinlich' am besten verstehen, 
wenn wir die Ausbildung der menschlichen Werkzeuge (im 
engereij Sinne) uns ebenso vorstellen, wie die der tierischen 
Organe, nämlich durch eine stetige Auslese und Anpassung 
unter Verbleiben der Zweckmäßigsten. Wenigstens können 
wir ganz denselben Entwicklungsgang auch heute noch bei 
unseren Werkzeugen und Maschinen beobachten. So mutet 
den nachdenklichen Beschauer die allmähliche Gestaltung und 
jetzige Festlegung der Konstruktion des Fahrrades ganz 
biologisch an, indem zunächst eine ziemlich zufällig ent- 
standene Einzelform einer sehr starken Variation unterzogen 
wird, um die verschiedenen Möglichkeiten auf ihre Zweck- 
mäßigkeit durchzuprüfen, worauf dann in charakteristischer 
Konvergenz alle diese verschiedenen Formen in eine zu- 
sammenlaufen, nach welcher mit sehr geringen Abweichungen 
jetzt alle Fahrräder zur Welt kommen. Wenn ein solcher 
Vorgang sich unabhängig an verschiedenen Orten der Erde 
vollzieht, so wird sehr annähernd derselbe Konvergenz- 
punkt überall erreicht, da er ja objektiv auf einen ziemlich 
engen Formenkreis beschränkt sein muß, denn es handelt 
sich um die Lösung derselben Aufgabe unter denselben Be- 
dingungen, nämlich der Angemessenheit für den mensch- 
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liehen Körperbau. Die Anthropologen sind oft dadurch in 
Verlegenheit gesetzt worden, daß sie die gleichen Werkzeug- 
formen unter Umständen auffanden, wo an eine gegenseitige 
Übertragung nicht wohl gedacht werden konnte. Die un- 
abhängige Gestaltung solcher Dauerformen hat ebensowenig 
Überraschendes wie die Tatsache, daß z. B. das Atomgewicht 
eines bestimmten Elements durch unabhängig voneinander 
in Europa und Amerika arbeitende Forscher bis auf die zweite 
Dezimale übereinstimmend gefunden wird. 



J 



Sechste Vorlesung. 
Die Beherrschung fremder Energien. 

Die Überlegenheit des Menschen über das Tier zeigte 
sich zunächst darin, daß er durch die ausgiebige Verwendung 
des Werkzeugs seine Muskelenergie, die geringer ist, als 
die vieler Tiere, so günstig zu transformieren verstanden hat, 
daß sie in der Wirkung doch schließlich sich jenen quanti- 
tativ größeren Energien gegenüber als überlegen erwiesen -] 
hat. Eine andere, noch viel weiter führende Überlegenheit i 
liegt darin, daß der Mensch versteht, seine Zwecke auch j 
mittels solcher Energien zu erfüllen, die nicht | 
aus seinem Körper herrühren, sondern der 
Außenwelt entnommen sind. Dies war der ent- 
scheidende Schritt zu seiner Herrschaft über die Erde. 

Durch den Umstand, daß alle tierischen Lebewesen Pa- 
rasiten des Pflanzenreiches sind, ist dieses Verhalten bereits 
allgemein vorbereitet, denn ein jedes Tier bemächtigt sich 
regelmäßig der Pflanzen oder der anderen Tiere, die zu 
seiner Nahrung dienen, und macht insofern die Außenwelt 
sich tributpflichtig. Auch das Sammeln von Vorräten ist 
ein sehr verbreitetes Mittel, über die ungünstigen Zeiten des 
Jahres hinaus das Fortbestehen zu sichern, so daß die Okku- 
pation der Außenwelt durch Tiere nicht nur soweit erfolgt, 
als das augenblickliche Nahrungsbedürfnis erfordert, sondern 
erhebüch darüber hinaus geht. Endlich haben wir sogar 
Fälle, wo die Energie fremder Lebewesen regelmäßig in 
den Dienst genommen wird, d. h. wo diese nicht nur als 
Nahrung, sondern als Maschinen Verwendung finden. Solche 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 6 
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Verhältnisse sind insbesondere bei den Ameisen nachge{wiesen 
worden 

In allen diesen Beziehungen ist der Kulturmensch also 
nicht sehr original; so bin ich nicht imstande gewesen, hier 
einen ähnlich grundsätzlichen Unterschied zu entdecken, wie 
er bei der Umbildung der eigenen Energie durch Werkzeuge 
besteht. Dafür aber ist der Unterschied in dem Umfange und 
der Bedeutung dieses Verfahrens gegenüber dem Tierreich 
um so gewaltiger; was in diesem ein gelegentliches imd 
keineswegs allgemeines Hilfsmittel ist, wird beim Kultur- 
menschen zur Grundlage seiner ganzen Tätigkeit 

Es handelt sich also, technisch gesprochen, um die Be- 
nutzung von Energien, die außerhalb der Epidermis des 
Menschen liegen, für Arbeitszwecke allerart Grundsätzlich 
haben wir die folgenden Möglichkeiten, was die Abstammung 
der benutzten Energien anlangt. Sie können sein: 

I. Anorganische. 

II. Organische (pflanzliche und tierische). 
III. Menschliche. 

Nach der zunehmenden Verwicklung der Naturgesetze, 
denen diese verschiedenen Energiequellen unterliegen und 
die wenigstens teilweise bekannt sein müssen, damit man sie 
zweckmäßig anwenden kann, sollte man annehmen, daß die 
Benutzung der Quellen in der angegebenen Reihenfolge statt- 
gefunden hat. Die Geschichte und das Studium der unent- 
wickelten Völkerschaften lehrt uns indessen das Gegenteil. 
Die anorganischen Energien sind in früheren Jahrhimder- 
ten nur in sehr geringem Umfange benützt worden, und die 
gegenwärtige Entwicklung dieses Kulturzweiges ist noch nicht 
hundert Jahre alt. Umgekehrt finden wir die Benutzung 
menschlicher Energie ebensowohl in den ersten Anfängen 
der Geschichte wie bei niedrig kultivierten Völkern vor, und 
die fortschreitende Kultur geht dahin, sie möglichst zu 
vermindern. So werden wir veranlaßt, die Ordnung ge- 
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rade umzukehren, und in der Benutzung fremder 
menschlicher Energie die erste Stufe auf dem 
Wege der Besitzergreifung äußerer Energien zu 
erkennen und anzuerkennen. 

Soviel ich weiß, sind auch die Anthropologen alle darüber 
einig, daß die Sklaverei eines der ältesten Verhältnisse von 
Mensch zu Mensch ist. Sie ergibt sich so natürlich aus dem 
Kampfe, der seinerseits der Begegnung unbekannter Men- 
schen in den Anfangsstadien der Kultur fast mit Notwendig- 
keit gefolgt war, daß wir sie als einen Fortschritt gegen- 
über dem einfachen Totschlagen des Fremden, der von vorn- 
herein als Feind angesehen wurde, anerkennen müssen. Auch 
war es damals psychologisch sehr viel einfacher, die Tätig- 
keit, die man selbst übte, von einem anderen Wesen gleichen 
Aussehens und gleicher Lebensweise zu erwarten und zu 
erzwingen, als Gebilde in fremdartiger Beschaffenheit, wie 
Tier oder gar die anorganischen Energien, etwa Wind und 
Wasser, in den eigenen Dienst stellen zu wollen. Und was 
die Kenntnis der entsprechenden Gesetze anlangt, so muß 
man die Psychologie in diesem Stadium der Kultur als 
besser entwickelt anerkennen, als die Physik oder Tier- 
physiologie. Denn die psychologischen Eigenschäften, welche 
bekannt sein müssen, um einen anderen Menschen zu be- 
stimmten Tätigkeiten zu zwingen, kannte der Eroberer be- 
reits genau genug von sich, sowie von Weib und Kindemi 
aus, so daß er ohne Schwierigkeit auf diese Kenntnis hin 
den in seiner Gewalt befindlichen Nebenmenschen für seine 
persönlichen Zwecke handhaben konnte. 

Auf einen wesentlichen Punkt muß alsbald hingewiesen 
werden, da er für alle fremde Energien gilt. Die Erwerbung 
und der Betrieb sind im allgemeinen nicht ohne Auf- 
wand seitens des Benutzers auszuführen. Im vor- 
liegenden Falle mußte der Sklave durch Kampf erworben 
werden, und er muß überwacht oder sonst irgendwie am 
EntfUehen verhindert werden. Dies bedingt in allen Fällen 
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eine Verminderung des Wertes, der an und für sich durch 
die okkupierte fremde Energie gewonnen worden wäre, und 
kann unter Umständen bis zur Aufhebung des ganzen Ge- 
winnes führen. Denn der Sklave wird sich nicht unmittel- 
bar in seinen neuen Zustand finden, und nur wenn er dauernd 
keine Aussicht hat, ihn zu ändern, wird er die dahin ge- 
richteten Versuche aufgeben. Auch in diesem Falle zeigt 
sich, daß durch die feindliche Beziehung der irgendwie 
miteinander verbundenen Menschen alsbald ein sehr erheb- 
licher Energieverbrauch gesetzt wird, der keinem an 
sich wertvollen Zwecke zugute kommt, sondern durch jenes 
Verhältnis ohne weiteren Nutzen konsumiert wird. Der 
iWert des Friedens liegt umgekehrt immer in dem 
dadurch verbesserten Qüteverhältnis bei der Um- 
„wandlung der Energien. 

Es wurde schon bemerkt, daß in den Kulturländern die 
Sklaverei in ihrer ursprünglichen rohen Form nicht mehr 
vorhanden ist. Doch finden sich unter den modernen Be- 
dingungen Verhältnisse, welche erhebliche Anteile des alten 
Sklaventums noch enthalten. Sie entstehen, wenn notwendige 
Lebensbedingungen sich in der Hand einzelner befinden, so 
daß die bedürftige Menge, um leben zu können, sich mehr 
oder weniger vollständig zu verkaufen genötigt ist. Von den 
alten Zuständen unterscheiden sich diese gegenwärtigen 
scheinbar durch die Freiwilligkeit, mit welcher solche Ver- 
hältnisse eingegangen werden. Doch ist schließlich der über- 
wundene Gegner seinerzeit auch „freiwillig" Sklave gewor- 
den, da er sich nicht bis in seinen Tod gewehrt, sondemi 
vorher auf Widerstand verzichtet und zwecks Rettung seines 
Lebens den Sklavenzustand vorgezogen hat Ebenso steht 
dem heutigen Proletarier zuweilen nicht viel mehr als die 
Wahl Zwischen Sklavenarbeit und dem Hungertode frei; doch 
fällt jedenfalls heute die absolute körperliche Abhängigkeit 
des früheren Sklaven fort 

Wir können diese Frage hier noch nicht eingehender 
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bearbeiten, da erst noch allgemein der Begriff der Lohn- 
arbeit zu untersuchen ist, dessen Entwicklung bereits weit 
vorgeschrittenere Verhältnisse voraussetzt, als bisher in Be- 
tracht gezogen worden sind. Nur sei allgemein bemerkt, 
daß ziemlich entscheidende Gründe dafür zu sprechen 
scheinen, in dem Verhältnis des Herrn zu seinen 
Sklaven die Urformen aller menschlichen Qrup- 
penbildungen zu suchen. Wenigstens besteht dieses 
Verhältnis selbständig und maßgebend neben dem der Fa- 
miUe, und es ist eine Sonderfrage der Kulturgeschichte, nicht 
der allgemeinen Kulturwissenschaft, zu entscheiden, in wel- 
cher gegenseitigen Beziehung diese beiden Formen der Ver- 
knüpfung sich geschichtlich entwickelt haben. Daß die Fa- 
milie im heutigen Sinne erst ein ziemlich spätes Kultur- 
produkt ist, und daß das Verhältnis des Weibes zum Manne 
in den älteren Kulturzeiten nicht wesentlich von dem des 
Sklaven zu seinem Herrn verschieden gewesen ist, darf wohl 
bereits jetzt als allgemein zugegeben angesehen werden. 

Wie sich also hernach auch diese geschichtliche Frage 
entscheiden wird; als allgemeines Ergebnis dieser Betrach- 
tungen wird man: annehmen dürfen, daß die Beherrschung 
fremder Energien sich zunächst an den wenigst fremden, 
denen anderer Menschen, entwickelt hat. 

Nächst den Menschen kommen die Tiere als Energie- 
quellen in Betracht. Hier findet man in der Verwendung 
der Tiere als Nahrung vermutlich die erste Anknüpfung. Ver- 
wundete aber nicht getötete Tiere, vor allen Dingen aber jung 
gefangene mögen bei reichlich vorhandener Beute am Leben 
gelassen und gezähmt worden sein, wobei dann alhnählich 
sich die Möglichkeit herausgestellt hat, solche gezähmte 
Tiere zur Vermehrung zu bringen und zu züchten. 

An die Verwendung des Fleisches und später der Milch 
zu Nahrungszwecken schließt sich die Möglichkeit anderer 
Verwertung. Als erste bietet sich hier die mechanische Ar- 
beit dar, welche die Tiere leisten können. 
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Die Eineignung der fremden Energie durch eine solche 
Besitznahme beschreibt Mephisto sehr eindringlich in den 
Versen : 

Wenn ich sechs Hengste zahlen kann, 

Sind ihre Kräfte dann nicht meine? 

Ich renne zu und bin ein rechter Mann, 

Als hätt' ich vierundzwanzig Beine. 

Es liegt also wieder eine Zufügung fremder Energie 
für die eigenen Zwecke vor. Die Möglichkeit hierzu beruht 
auf einer bereits weitergehenden objektiven Kenntnis, denn 
es ist schwerer, Eigenschaften und Bedürfnisse eines Tieres 
kennen zu lernen, als die eines Menschen. Andererseits ge- 
währt das Tier viel engere Möglichkeiten, da man es nicht 
zu Dingen verwenden kann, welche menschlichen Verstand 
und menschliche Geschicklichkeit erfordern. Der wesent- 
lichste iWert der tierischen Energie ist daher in der viel 
größeren Menge Rohenergie zu suchen, den es zur 
Verfügung stellt, und die angemessen zu transformieren dann 
allerlei weitere Maschinenerfindungen kostet. Es sei in 
diesem Zusammenhange etwa auf den Wagen, den Pflug usw. 
hingewiesen. 

Femer muß das Tier, lun zur Arbeit brauchbar zu sein, 
gezähmt werden, d.h. es muß gewisse zweckmäßige Ge- 
wohnheiten annehmen, durch welche man es dazu bringen 
kann, die gewünschten Bewegungen auszuführen. Wir er- 
kennen alsbald wieder die allgemeine Notwendigkeit, die 
Rohenergie einer spezifischen Bearbeitung zu unterziehen, 
ehe sie zweckmäßig wirkt. Diese Bearbeitung stellt wieder- 
um einen Energiaufwand dar, und man kann auch in diesem 
Falle nur eine Energie durch den Aufwand einer anderen 
erwerben, und die Differenz beider stellt den Reingewinn 
eines solchen Unternehmens dar. 

Für die Pflanzen sind ganz ähnliche Betrachtungen 
anzustellen. Auch hier wird die erste Bekanntschaft auf der 
Verwendung als Nahrungsmittel beruhen, und die Ent- 
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deckung, daß man die gleichen Früchte nach langen Zeit^ 
räumen (nach Ablauf eines Jahres) an derselben Stelle und 
den gleichen Pflanzen wiederfindet, setzt ein bereits ziem- 
lich stark entwickeltes Gedächtnis, sowie die Fähigkeit, Be- 
obachtungen zu machen und zu verwerten, voraus. Noch viel 
schwieriger ist die Kenntnis zu erwerben, daß man die 
Pflanzen kultivieren kann, da hierzu eine ganze Summe 
verschiedenartiger Einzeltatsachen zusammenzufassen ist. 

Während die Benutzung anderer Menschen als Energie- 
quelle für den eigenen Bedarf ziemlich unmittelbar geschehen 
kann und insbesondere weder Wissenschaft noch soziale Or- 
ganisation voraussetzt, werden beide bei der Verwendung 
von Tieren und Pflanzen mehr und mehr notwendig. Der 
soziale Faktor tritt dadurch herein, daß die Erwerbung der 
Kenntnisse über das Verhalten der Pflanzen und des Wissens 
bezüglich ihrer geeigneten Behandlung nicht das Werk eines 
einzelnen sein kann, sondern die gemeinsame Arbeit 
zahlreicher Individuen und Generationen erfordert. 
Man wird sich die Entstehung jener Anfänge der Wissen- 
schaft und der sozialen Organisation ungefähr ebenso lang- 
sam verlaufend vorzustellen haben, wie wir gegenwärtige 
die natürlichen Anpassungen der Lebewesen, etwa an neue 
Existenzbedingungen, sich vollziehen sehen, und es ist äußerst 
schwer, sich den Zustand eines menschenähnlichen Wesens 
zu vergegenwärtigen, in welchem die uns unbewußt ge- 
läufigen allgemeinen Kenntnisse, die unsere Kinder bereits 
in die erste Klasse der Elementarschule mitbringen, noch nicht 
vorhanden waren und unter härtester Arbeit von Generation 
zu Generation langsam erworben wurden. Für den gegen- 
wärtigen Zweck ist es indessen nicht nötig, sich mehr als 
die relative Schwierigkeit der Handhabung dieser verschiede- 
nen Teile der Außenwelt durch den Menschen zu vergegen- 
wärtigen. 

Hier sehen wir auch das dauerndere Verhältnis zwi- 
schen dem Menschen imd den Gegenständen der Außen- 
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iWelt, die seinen Zwecken dienen, entstehen. Als sein per- 
sönliches Eigentum sieht das Tier nicht eben mehr an, als 
die noch unverzehrte Beute, die es erlegt hat, und allenfalls, 
:Wenn es besondere Orte für seine Nachtruhe und Kinder- 
pflege bereitet (Nester, Höhlen usw.), solche mittels eigener 
Arbeit hergestellte Gebilde. So erscheinen Hunger und 
Liebe auch als Quellen der Eigentumsbeziehung. 
Beim primitiven Menschen schließen sich noch seine Werk- 
zeuge oder Energietransformatoren an, die er aufbewahren 
wird, sobald er erkannt hat, daß verschiedene Exemplare der 
für den gleichen Zweck benutzten Hilfsmittel verschieden 
„gut" sind, d. h. ein verschieden großes Qüteverhaltnis bei 
der Umwandlung seiner Muskelenergie ergeben. Das Eigen- 
tum entsteht somit durch den Umstand, daß die Brauchbar- 
keit eines Dinges sich durch eine längere Zeit erstreckt, sei 
es, daß es unabhängig von der Zeit brauchbar bleibt, sei es, 
daß es seine Brauchbarkeit erst nach Ablauf einer kürzeren 
oder längeren Zeit gewinnt, wie sich dies bei der Aufzucht von 
Tieren und Pflanzen erweist. Je länger, zeitlich und sach- 
lich genommen, daher der Weg von der Rohenergie zur 
Nutzenergie ist, desto bestimmter muß sich der Begriff des 
Eigentums entwickelt haben, da sonst das Ziel der Bemühung, 
die Nutzenergie, eben nicht erreicht werden könnte. 

Diese Betrachtungen finden ihre immittelbarste An- 
wendung auf die Ingebrauchnahme der anorganischen 
Energien. .Während ihre Gesetze unserer vorgeschritte- 
neren Wissenschaft als die einfachsten erscheinen, lagen sie 
dem primitiven menschlichen Verstände so fem, daß er Uire 
Wirkungsweise sich zunächst nur unter dem menschlichen 
Bilde vorstellen konnte. Wir pflegen noch jetzt jene aus der 
Beschränktheit des Anfängers stammenden Anschauungen, 
welche Schiller in den „Göttern Griechenlands" zusammen- 
gestellt hat, innerhalb der Poesie und haben uns daran ge- 
wöhnt, jene Mißgriffe als besonders „schön" anzusehen. Die 
Folge davon ist, daß unsere heutigen Poeten, nachdem der 
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magere Inhalt jenes Vorstellungskreises erschöpft ist, sich 
ohne Erfolg bemühen, einen wirklichen und lebendigen Zu- 
sammenhang solcher Dichtungen mit dem Denken und Fühlen 
unserer Zeit herzustellen. An Stelle solcher zweckloser Unter- 
nehmungen sollten sie sich vielmehr ihrer Aufgabe bewußt 
werden, für den neuen Wein, den die Entwicklung unserer 
Zeit hervorgebracht hat, neue Schläuche zu nähen und so 
unser modernes Leben dichterisch zu gestalten. Die Wan- 
derungen und Wandlungen der Energie, wie sie hier in den 
allgemeinsten Umrissen unter Hinblick auf ihre menschlichen 
Beziehungen dargestellt werden, bieten ein so großartiges und 
mannigfaltiges Bild dar, daß sich kein Dichter einen besseren 
Stoff wünschen könnte. Und dabei würde er die gewaltige 
Kulturmission erfüllen, dieses moderne energetische Denken 
den Massen geläufig zu machen, die wegen ihrer Unbe- 
kanntschaft damit so ungeheure Mengen ihrer Energie nutz- 
los vergeuden. 

Fragen wir uns, welche Arbeiten der anorganischen; 
Energien zunächst gefaßt werden konnten, so ist die Ant- 
wort, daß dies nur mit den einfachsten mechanischen Formen 
geschehen konnte. Die mannigfaltigen Koordinationen der 
Muskelbewegung bei Menschen und Tieren, durch welche 
einigermaßen spezielle Arbeiten geleistet werden können, 
fehlten bei den Pflanzen, deren Energie wesentlich als 
chemische zu Nahrungszwecken und allenfalls noch mecha- 
nisch für den Wohnungsbau in Anwendung kam. Noch we- 
niger ist sie bei den anorganischen Energien vorhanden, so 
daß es bei diesen überall besonderer Erfindungen bedurfte, 
imi ihre Nutzung zu ermöglichen. 

Als erste Stufe dieser Leiter wird man vermutlich die Be- 
nutzung der chemischen Energien in Gestalt der künst- 
lichen Wärme anzusehen haben. Dem Kulturzustande des 
griechischen Sagenkreises lag der ungeheure Fortschritt durch 
die Einbeziehung der Wärmeenergie in den Haushalt des; 
Menschen anscheinend zeitlich noch so nahe, daß dieses Er- 
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eignis als scharf gesondertes ausgezeichnet wird und eine 
nachdrückliche Hervorhebung seiner entscheidenden Be- 
deutung erfährt. Da damals als Brennmaterial ausschließ- 
lich Pflanzenstoffe in Frage kamen, so haben wir es mit 
einem Obergange der chemischen Energie des Pflanzen- 
reiches in die nicht mehr dem organischen Gebiete angehörige 
.Wärmeenergie zu tun. 

Die Bedeutung dieses Fortschrittes liegt nach mehreren 
Richtungen. Zunächst dient das Feuer dazu, die Tempe- 
raturextreme infolge des Klinias, denen der Mensch bis daliin 
ausgesetzt war, wesentlich einzuschränken. Dadurch, daß 
während der tiefsten Lufttemperatur der Wintemacht der 
Mensch nicht mehr allein auf die Wärmemengen angewiesen 
war, welche er durch die Oxydation der aufgenommenen, 
Nahrungsmittel in seinem Körper aufbringen konnte (wie es 
das Tier noch immer ist), sondern von außen Wärmeenergie 
zu beschaffen vermochte, die seine eigenen Wärmeverluste 
beliebig einschränkte, wurde ihm nach beiden Polen hin ein 
riesenhaftes Gebiet bislang unbewohnbarer, oder nur wäh- 
rend des Sommers bewohnbarer Länder aufgetan. Wenn wir 
uns vergegenwärtigen, welche xmgeheuren Anstrengungen 
und Gefahren beispielsweise die Zugvögel überwinden 
müssen, um dem Winter zu entfliehen, dem sie nicht wider- 
stehen könnten, so gelangen wir zu einer annähernden Vor- 
T Stellung von den Energieerspamissen am eigenen Organis- 

( mus durch die Erfindung des Feuers. 

Wir erkennen hier wieder, daß es im Wesen aller Kultur 
liegt, die natürlichen, d. h. ohne das Eingreifen des Menschen 
vorhandenen Gegensätze auszugleichen. Die astro- 
physische Beschaffenheit der Erde bedingt die thlermische 
Periodizität des Tages und des Jahres bezüglich Licht und 
Wärme : die Kultur hat die Tendenz, die hieraus stammenden 

^ Verschiedenheiten mehr und mehr verschwinden zu lassen. 

j Stellt man dem Winterleben des Gebirgsbauers, das noch 

I einen guten Anteil Winterschlaf enthält, das Winterleben eines 
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Großstädters gegenüber, welches durchaus auf künstliche 
Herbeischaffung von Wärme und Licht während der dunkel- 
sten und kältesten Zeit des Jahres gegründet ist, so hat man 
ein anschauliches Bild von der allgemeinen Richtung der l 
Kulturentwicklung. Die angreifende Beschaffenheit eines ^ 
solchen Qroßstadtwinters liegt zu einem nicht geringen Teil 
darin, daß dieses Leben besonders starke Anstrengungen 
während einer Periode verlangt, während deren seit un- 
gezählten Jahrtausenden unsere Voreltern ihren Energie- 
umsatz auf ein Minimum beschränkt hatten. 

Das gleichzeitig mit der Wärme brennender Pflanzen- 
stoffe entstehende Licht bewirkt ähnlich, wie bereits ange- 
deutet, ein Freiwerden des Menschen von den Behinderungen, 
die im Wechsel der Tageszeiten liegen. Gerade dieses Frei- 
werden von der „natürüchen" Ordnung der Dinge hat in 
der Prometheussage als revolutionäre Stimmung gegtn die 
„Götter", d. h. die Repräsentanten der noch nicht durch den 
Menschen beeinflußten Natur, ihren leidenschaftlichen Aus- 
druck gefunden. 

Weitere Eigenschaften der neugezähmten Feuerenergie 
sind offenbar bald entdeckt worden. Wer das fast unwider- 
stehliche Interesse beobachtet hat, welches die Kinder zum 
Feuer zieht, um damit zu spielen, wird sich vorstellen können, 
wie auch die damalige Menschheit sich verhalten hat, und 
wie sie dabei, nicht ohne vielfältige Verletzung, die mannig- 
faltigen Eigenschaften des ebenso kraftvollen, wie wilden 
Freundes kennen lernte. Hier handelte es sich um ein Ver- 
halten, das dem altvertrauten Verhalten von Mensch und 
Tier sehr unähnlich war und welches daher eine lange und 
schwierige Anpassunjg erforderte. Die psychologische Re- 
konstruktion dieser Fortschritte mag von einem Dichter ver- 
sucht werden, der auf solche Weise halbbegrabene, aber 
darum um so tiefer und wundersamer tönende Erinnerungs- 
gefühle bei seinen Hörern erregen würde. Hier genügt eine 
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sachliche Aufzählung der wichtigsten Punkte, ohne daß auf 
deren Reihenfolge ein besonderes Gewicht gelegt werden soll. 

Der Einfluß der Wärme auf die Nahrungsmittel, 
d. h. die Erfindung des Bratens, Kochens und Backens, muß 
zunächst besonders hervorgehoben werden. Hierdurch wurde 
einerseits ein Teil der Verdauungsarbeit dem Organismus ab- 
genommen, andererseits wurden die Nahrungsmittel gegen 
unmittelbares Verderben geschätzt und konnten länger auf- 
bewahrt werden. Man denke z. B. an die Erfindung des 
Räucherns, wodurch fast die einzigen, damals der Mensch- 
heit zugänglichen antiseptischen Stoffe, die im Rauch ent- 
haltenen Phenole und verwandten Verbindungen, zu Konser- 
vierungszwecken auf dem Fleisch niedergeschlagen wurden, 
und dieses nicht nur tage- oder wochen-, sondern monate- 
und jahrelang im genießbaren Zustande erhalten wurde. 

Weiter ist auf den Einfluß hinzuweisen, den die Wärme 
auf zahlreiche Stoffe anderer Art hat. Holz wird in der 
Hitze biegsamer und behält nach dem Erkalten die Gestalt 
bei, die ihm in der Hitze erteilt worden war. Ton nimmt 
eine steinige Beschaffenheit an und zerfällt nicht mehr im 
Wasser, wie er es im rohen Zustande tut. Schlacken- 
bildungen führten zu glasartigen Schmelzen, und Erze ließen 
sich in Metalle überführen. Alle diese Erfindungen kenn- 
zeichnen ebensoviele Stufen in der Kulturentwicklung der 
Menschheit und sind durch die zunehmenden Kenntnisse der 
Energien im anorganischen Gebiet bedingt. 

Eine besondere Erwähnung verdient der eigentümliche 
Umstand, daß die Erhaltung einer hinreichend hohen Tempe- 
ratur, die etwas oberhalb 500^ liegt, notwendig ist, um an| 
den trockenen Pflanzenstoffen die schnelle Verbindung mit 
Sauerstoff der Luft zu unterhalten, die wir als Feuer, d. h. 
Oxydation unter Flammenbildung, kennen. Auch bei ge- 
wöhnlicher und etwas höherer Temperatur findet eine Ver- 
bindung dieser Stoffe mit dem Luftsauerstoff statt, sie ist aber 
so langsam, daß sich die entstehende Wärme zerstreut, bevor 
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sie eine merkliche Temperatureriiöhüng bewirkt hat. Damit 
also diese chemische Wärmequelle mit passender Ge- 
schwindigkeit fließt, muft das Feuer ^^unterhalten'' werden, 
d. h. es muß die Reaktionsgeschwindigkeit immer groß ge- 
nug sein, damit jene Verbrennungstemperatur bestehenbleibt. 
Dies hängt teils von der chemischen, in sehr weitem Maße 
aber auch von mechanischen Bedingungen (Anordnung 
des Brennmaterials, Luftzutritt u. dergl.) ab. 

Die Ermittelung und Erhaltung dieser Bedingungen war 
seinerzeit eine schwierige und wichtige Angelegenheit, weil 
die Neubeschaffung der Verbrennungstemperatur, d. h. einer 
Flamme, an welcher anderes Feuer entzündet werden kann, 
anfangs wohl ganz auf Zufall angewiesen war. Die Erfindung 
eines Feuerzeugs, welches eine beliebige Neubeschaffung der 
Flamme ermöglichte, gehörte zu den allerschwlerigsten Auf- 
gaben, die zu lösen waren. Diese Verhältnisse finden gleich- 
falls in der Prometheussage ihren scharfen Ausdruck, und 
noch jetzt läßt die Verknüpfung des „ewigen Lämpchens" 
mit dem Kultus in den äUeren Formen der christlichen Kirche 
erkennen, welcher ungeheure .Wert seinerzeit auf die Er- 
haltung des Feuers gelegt werden mußte. Dasselbe wurde 
im römischen Institut der Vestalinnen zum Ausdruck ge- 
bracht. Eine wesentliche Erleichterung bezüglich der für 
eine solche Erhaltung erforderlich gewesenen Erfindungen 
ist zweifellos der Menschheit dadurch zuteil geworden, daß 
eine Flamme in manchen wichtigen Stücken Ähnlichkeit mit 
einem Lebewesen hat, deren Erhaltungsbedingungen damals 
in ihren Hauptzügen bereits bekannt waren. Beide sind 
stationäre Gebilde, deren Bestehen auf einem beständigen 
und regehnäßigen Energiestrom beruht und daher die Zufuhr 
der erforderlichen Energie in zeitlich geregelten Intervallen 
notwendig macht. So lernte man das Feuer „nähren", wie 
man sich selbst und seine Haustiere zu nähren gelernt hatte. 

Man darf es als ebenso bemerkenswert, wie naturgemäß 
bezeichnen, daß die erste anorganische Energieumwandlung, 
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miitels deren die Menschheit ihre Kultur emporhob, dieselbe 
ist, nur im umgekehrten Sinne, auf welcher das Leben an 
der Erdoberfläche überhaupt beruht. Dieses ist, wie erwähnt, 
darauf gegründet, daß chemische Energie auf Kosten der 
Sonnenstrahlung in den Pflanzen aufgespeichert wird. Der 
Hauptanteil dieser chemischen Energie wird gesammelt, in- 
dem aus Kohlensäure und Wasser Sauerstoff und die or- 
ganischen Pflanzenstoffe gebildet werden; die übrigen Ele- 
mente komimen energetisch nur sekundär in Frage. Um- 
gekehrt führen Pflanze und Tier ihre Lebensfunktionen aus, 
indem sie diese zunächst gebildeten und aufbewahrten 
Pflanzenstoffe wieder durch Oxydation mittels freien Sauer- 
stoffs in Kohlensäure und Wasser verwandeln. Genau der- 
selbe Prozeß, der im Organismus langsam vor sich geht, wird 
für die Gewinnung von Wärme verwendet, indem man ihn 
durch hohe Temperatur soweit beschleunigt, als erforderlich 
erscheint. 

Innerhalb der Vorherrschaft der chemisch erzeugten 
Wä rm e als Hauptquelle der anorganischen Energien steht die 
Menschheit noch heute, und unsere gewaltig angewachsene 
Industrie beruht ebenso auf dem Feuer, wie die dürftige 
Kultur der Eskimos und Feuerländer. Erst in allerjüngster 
Zeit kommen als vergleichbare Energiequellen die mete- 
orischen Arbeiten der Sonnenstrahlung in Wind und Wasser 
zur Geltimg, die auch in den primitiven Kulturen nur lang- 
sam zur Verw!endung gekommen sein mögen. Die geringe 
Konzentration d<er Bewegungsenergie in der Luft, welche 
durch die sehr kleine Masse derselben bedingt ist (ein Liter 
Luft wiegt nur etwas über ein Gramm) hat zur Folge, daß 
die Arbeit des Windes stets nur kleine Beträge behalten muß ; 
daher ist eine erhebliche Entwickelung über die Windmühle 
und das Segelschiff hinaus nicht anzunehmen; vielmehr sind 
beide Maschinen eben deshalb zum Verschwinden bestimmt, 
weil sie eine erhebliche Vermehrung der gefaßten Energie 
nicht gestatten. Dagegen sammelt sich in den meteorischen 
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Wässern eine sehr viel größere Energiemenge an, und aus 
der alten Wassermühle am abgedämmten Bach hat sich die 
moderne Fassung ungeheurer fallender Wassermengen ent- 
wickelt. Hierbei handelt es sich teils tun natürliche Gebilde, 
wie sie in den Wasserfällen vorliegen, andererseits tun künst- 
liche Staubecken. In beiden Fällen wird Sonnenenergie ver- 
wendet, welche das Wasser in Dampfgestalt gegen die 
Schwere gehoben und ihm dabei eine entsprechende Arbeits- 
menge einverleibt hat, welche bis zum Fall auf Meereshöhe 
als freie Energie verbraucht werden kann. EHese Energie- 
form ist deshalb bemerkenswert, weil sie der Vermitte- 
lung organischer Wesen nicht bedarf, sondern rein 
im thermomechanischen Kreise bleibt. Die gegenwärtige 
Hauptform, die auf der Steinkohle beruht, hat noch eine Be- 
ziehung ztun Leben, wenn auch zu vergangenem, und es ist 
beachtenswert, daß sie zum Verschwinden bestimmt ist (S. 43), 
während jene rein anorganische Form eine dauernde Ver- 
wendung gewährleistet, solange noch die allgemeinen Be- 
dingungen auf der Erdoberfläche annähernd dieselben 
bleiben. 

Es ist bereits erwähnt worden, daß die neuere und zu- 
künftige Entwicklung dieser rein anorganischen Energie- 
quellen erst dadurch möglich geworden ist, daß die Mensch- 
heit das Dasein imd die Eigenschaften der elektrischen 
Energie erkannt hat. In dem vorliegenden Zusammenhange 
ist es von Belang, auf die rein anorganische Beschaffen- 
heit auch der elektrischen Energie hinzuweisen. Nicht daß 
die Organismen ganz frei von dieser Energie wären; viel- 
mehr ist es sehr wahrscheinlich, daß elektrische Vorgänge 
beständig auch in den Lebewesen vor sich gehen. Aber 
sie sind quantitativ sehr geringfügig, und seit wir den Ge- 
danken haben aufgeben müssen, daß es sich bei der Nerven- 
leitung tun einen elektrischen Strom handelt, liegen auch' 
keine entscheidenden Gründe mehr vor, ihre qualitative Be- 
deutung für das Leben hoch einzuschätzen. Dadurch unter- 
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scheidet sich der gegenwärtige Zustand auf der Erdober- 
fläche sehr erheblich von den früheren Zuständen, daß gegen- 
wärtig unverhältnismäßig viel größere Menge elektrischer 
Energie vorhanden sind und beständig erzeugt wie umge- 
wandelt werden. Die allgemeine Richtimg der Kulturent- 
wicklung liegt durchaus im Sinne einer Vermehrung dieser 
Energieart, und wenn ich mir ein Bild von der künftigen 
künstlichen Verwertung der Sonnenstrahlen machen will, so 
nimmt es die Züge eines photo*elektrischen Appa- 
rates an. 



Siebente Vorlesung. 
Überwindung von Raum und Zeit. 

Bekanntlich hatte Schopenhauer in seiner Weiter- 
entwicklung der Kant sehen Philosophie von dessen An- 
schauungen a priori und Kategorien nur Zeit, Raum und 
Kausalität übrig gelassen und die anderen mit gemalten Fen- 
stern verglichen, die nur der Symmetrie wegen ein Schein- 
dasein führten. Nun spielt die Kausalität neben Zeit und 
Raum eine etwas bläßlich-abstrakte Rolle, so daß sich diese 
Ansicht nicht eben viel durchgesetzt hat. Sieht man genauer 
nach, was jener scharfsinnige Denker eigentlich gemeint hat, 
so wird man gewahr, daß sich sein Gedankeninhalt viel 
besser wiedergeben läßt, wenn man den Begriff der Kausalität 
durch den der Energie ersetzt. In Zeit, Raum und Energie 
kann man insofern alles darstellen, als kein objektives Ding 
ohne diese drei Begriffe für uns besteht i). 

Wir wissen, daß alles Geschehen in Zeit und Raum 
stattfindet, insofern wir es nicht anders, als mittels dieser 
Denkformen aufzufassen gewöhnt sind. Wir wissen femer, 
daß alles Geschehen sich im Rahmen der Energiegesetze 
bewegt. So fügt sich die Energie gleichwertig jenen Ka- 
tegorien zu, und die allgemeinen Eigenschaften, welche in 
den Begriffen Raum, Zeit und Energie zusammengefaßt sind, 
finden sich in jedem besonderen Geschehnis wieder. Die 
Anteile der Geschehnisse, die relativ unverändert bleiben, 
nennen wir Dinge oder Gegenstände, das Veränderliche 

^) Gedanken können unräumlich aufgefaßt werden, doch bestehen 
sie nicht ohne Zeit und Energie und sind subjektiv. 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 7 
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dabei bezeichnen wir als Geschehen. Ersteres wird durch 
die Energiearten dargestellt, welche in dem betrachteten 
Falle unverändert bleiben, letzteres durch die, welche sich 
dabei umwandeln. 

Daß nicht schon längst alle freie Energie sich umge- 
wandelt tmd somit alles Geschehen ein Ende genommen hat, 
liegt ausschließlich daran, daß das Vorhandensein freier 
Energie, oder was dasselbe ist, das Vorhandensein von In- 
tensitätsunterschieden (S. 29) an und für sich noch 
nicht ausreichend ist, um die Umwandlung zu bewirken. 
Es gehört vielmehr noch dazu, daß sich die Gebiete ver- 
schiedener Intensität berühren, d. h. daß bestimmte räum- 
liche Bedingungen erfüllt sind. Und es gehört zweitens, 
wenn auch dies erledigt ist, noch eine bestimmte Zeit dazu, 
denn jeder Energieausgleich vollzieht sich nur mit endlicher 
Geschwindigkeit, d. h. er braucht Zeit. Ja, die mathematische 
Theorie derartiger Vorgänge, die durch Fourier festgelegt 
worden ist, ergibt, daß zu einem theoretisch vollständigen 
Ausgleich eine unendlich lange Zeit erforderlich wäre. Denn 
die Menge der in der Zeiteinheit umgewandelten Energie 
ist proportional dem Intensitätsunterschiede. Braucht dieser 
z. B. eine Minute, um auf die Hälfte herabzugehen (was 
ein sehr schneller Vorgang ist), so geht er in der nächsten 
Minute auf 1/4, in der folgenden auf 1/8, in der folgenden' 
auf 1/16 usw. herunter. Wie lange man ihn auch fortsetzen 
mag, es bleibt immer ein endlicher Rest nach, der allerdings 
sehr klein, niemals aber Null im mathematischen Sinne wer- 
den kann. Nur die Begrenztheit unserer Beobachtungsmittel 
läßt uns annehmen, daß irgend etwas im Ruhezustande sei, 
d. h. sich zeitlich nicht mehr ändert. Tatsächlich ändert 
sich alles, und nichts kann je zur absoluten Ruhe gelangen. 
Diese Geschwindigkeit der Umwandlung der Energien 
oder des Geschehens ist nun sehr verschiedeil je nach den 
f obwaltenden Umständen. Wenn sich die Kohle in einem 
I Ratune befindet, in welchem es keinen Sauerstoff gibt, so 
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wird aller Sauerstoff der Welt, der an irgendwelchen dritten' 
Orten befindlich sein mag, die Kohle nicht zum Brernienl 
bringen können, und die Existenz von überschüssigem Ge- 
treide in Südamerika kann die Hungersnot in Rußland nicht 
stillen. Damit also solche Energietunwandlungen stattfinden, 
die uns aus irgendwelchen Gründen erwünscht sind, müssen 
wir dafür sorgen, daß sich die fraglichen Energiemengen, 
mit ihrem Zubehör rätunlich wie zeitlich nahe treten können, 
und wir müssen demgemäß die eine oder die andere trans- 
portieren und aufbewahren. 

Der Transport geht also allgemein auf die Herstel- 
lung solcher räumlicher Verhältnisse aus, welche die ge- 
wünschte Umwandlung der Energien am gewünschten Orte 
möglich macht. Für diesen Zweck muß der augenblickliche 
Aufenthaltsort der tunzuwandelnden Energie mit üirem künf- 
tigen in eine zweckgemäße Beziehung gesetzt werden. Diese 
Beziehung herzustellen, erfordert stets einen Energieaufwand, 
und hieraus ergibt sich, daß aller Transport eine Ver- 
minderung des Güteverhältnisses der beabsich- 
tigten Umwandlung bedingt. Eine freie Energie ist 
daher lun so weniger wertvoll, je femer sie der Umwand- 
lungsstelle liegt. Sie kann durch das räumliche Hindernis! 
sogar völlig wertlos, wenigstens für gewisse Zeiten werden. 

Die Transportverluste hängen von der Beschaffenheit 
der Energie ab imd können alle denkbaren Werte annehmen. 
So wird die strahlende Energie von der Sonne zur Erde in 
der unglaublich kurzen Zeit von weniger als neun Minuten 
transportiert, und erleidet hierbei keinen meßbaren Verlust, 
da für die Strecke noch keine meßbare Absorption im Welt- 
räume vorhanden ist. Dieses ist die Transportform, welche 
von allen bekannten die v o 1 1 k o m me n s t e ist. Einigermaßen 
nahe kommt ihr der Transport der elektromagnetischen 
Energie bei den Schwingungen, die in der drahtlosen Tele- 
graphie benutzt werden. Nur ist hier wie bei der Sonne 
der Transport nach allen Seiten gerichtet, und daher 
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erhält der Empfänger nur wenig davon, ebenso wie die 
Erde nur einen verschwindenden Betrag der gleichzeitigen 
gesamten Sonnenstrahlung empfängt. So hat man allerdings 
hier einen Transport ohne Spesen; man gibt dafür die 
Möglichkeit auf, die Energie an einen bestimm- 
ten Ort, unter Ausschluß aller anderen Orte, zu 
senden. 

Man könnte sich vorstellen, daß man die Sonne in den 
Brennpunkt eines vollkommenen parabolischen Hohlspiegels 
stellen könnte, so daß sie die Strahlen parallel in den Raum 
hinausschickte ; dann würde bei der üblichen Zeichnung paral- 
leler Lichtstrahlen ein Bündel davon unzerstreut beliebige 
Strecken zurücklegen können. Doch zeigt die genauere 
Theorie, daß dies ein Irrtum ist. Durch die Beugung geht 
immer ein Teil des Lichtes verloren, der von der Entfernung 
abhängt, und man kann die Zerstreuung zwar vermindern, 
nicht aber aufheben. 

Ähnliche Betrachtungen gelten für alle andre Arten des 
Transportes, und man darf daher die räumliche Ände- 
rung der Energie wie eine Transformation auf- 
fassen, die ja auch nie ohne Verlust ausgeführt werden 
kann. Es ist sogar wahrscheinlich, daß dies nicht nur ein 
Bild ist, sondern den vorhandenen Tatsachen auch im Ein- 
zelnen entspricht, doch dürfen wir uns hier nicht in diese 
schwierigen Fragen versenken. 

Einen anderen, sehr vollkommenen Transport erfährt 
der elektrische Strom. Für diesen ist nicht der Raum 
an sich ein Leiter, wie für die elektromagnetischen Schwin- 
gungen, sondern im Gegenteil ein Isolator; ebenso verhält 
sich die Luft. Durch einen Metalldraht bohrt man gleich- 
sam ein Loch in diese Masse, welche sich undurchdringlich 
gegen den elektrischen Strom verhält; nur muß man den 
Bohrer im Loch lassen, da es sonst alsbald wieder zusammen- 
fällt. Ehirch solche Drahtleitungen kann man den Strom 
beliebig fortleiten, aber auch hier muß man Spesen zahlen. 



i 
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welche der Widerstand des Drahtes heißen und darin 
bestehen, daß ein Teil der elektrischen Energie sich vermöge 
dieses Widerstandes in Wärme verwandelt. Es gibt keinen 
widerstandsfreien Draht und somit keinen spesenfreien Elek* 
trizitätstransport, sondern man hat nur Umstände zur Hand, 
durcli welche man die Spesen auf ein angemessenes Maß 
herabsetzen kann. Dies geschieht z. B. um so mehr, je 
dicker man den Draht nimmt, und jeder Elektrotechniker 
hat beständig zu berechnen, wie er die Verzinsung für den 
höheren Aufwand an Leitungsmateriai gegen den Energie- 
verlust durch den Widerstand des dünneren Drahtes aus- 
gleicht, um seijne Anlage rationell zu entwerfen. Hierbei 
kommt noch in Betracht, daß der Energieverlust nicht pro- 
portional der geleiteten Energiemenge, sondern der ge- 
leiteten Elektrizitäts menge ist. Da eine solche um so 
mehr Energie repräsentiert, je höher die Spannung ist, so 
leitet sich der Strom um so vorteilhafter, je höher seine 
Spannung ist. Aber auch dies hat seine Grenze, weil die 
Isolierung bei steigender Spannung immer unvollkommener 
wird, denn bei sehr hohen Werten der letzteren erfolgt be- 
kanntlich ein Durchbruch des Isolators und eine Entladung, 
d. h. eine plötzliche Umwandlung der elektrischen Energie 
in Wärme. 

Durch die Wohlfeilheit des Transportes hat sich die 
elektrische Energie in neuerer Zeit als die technisch wich- 
tigste von allen erwiesen, und unsere gesamte Industrie ist 
in einer Anpassung an diese neue Form begriffen. Daß 
sie bei ihren großen Vorzügen erst jetzt ihren Siegeszug 
begonnen hat, liegt daran, daß bis zu der Entdeckung der 
Induktionsgesetze durch Faraday und der Erfindung des 
Dynamoprinzips durch Siemens und Wilde die Massen- 
herstellung dieser Energie nicht ausführbar war. In diesem 
Falle ist der Einfluß der Wissenschaft auf die technische 
Kultur besonders deutlich sichtbar, da es sich um eine unter 
unseren Augen erfolgte Wendung handelt. 
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zur technischen Verwertung der Druckluft in Paris als wirt- 
schaftlich unhaltbar erwiesen. 

Was die Wärme anlangt, so ist sie am wenigsten von 
den nichtmateriellen Energiearten zum Transport geeignet. 
Die Wärmeleitung erfolgt sehr langsam, und die Unterschiede 
zwischen guten und schlechten Leitern, die im Falle der 
Elektrizität an den äußersten Grenzen der Meßbarkeit stehen, 
bewegen sich bei der Wärme innerhalb eines ganz kleinen 
Gebietes. So wird Wanne nur gleichzeitig mit Stoffen, an 
denen sie haftet, transportiert. Von dem heißen Getränk, 
mit dem wir dem Kalorienverlust unseres Körpers nach 
kalter Winterfahrt aufhelfen und dem Wärmstein, der uns 
die mangelhafte Entwicklung der Körperwärme ersetzen soll, 
bis zum Fernheizwerk, welches durch Dampf eine Wärme- 
übertragung ausführt, haben wir ungefähr die Gesamtheit 
dieser Transporte vor uns. Und im letzten Falle handelt 
es sich eigentlich bereits nicht mehr um Wärme, sondern um 
chemische Vorgänge im weiteren Sinne, denn der Hauptteil 
der Wanne ist im Dampfe nicht als solche enthalten, sondern 
entsteht erst bei seiner Umwandlung in flüssiges Wasser. 

Es hat seine guten Gründe, daß dieses Gebiet des Ener- 
gietransportes so wenig ausgebildet ist. Denn da die Um- 
wälzung der Wärme in andere Energieformen nicht einfach 
ist und große Verluste mit sich bringt, so hat der Transport 
einen Wert nur dort, wo man die Wärme als solche benutzen 
will, also für Heizzwecke. Für Transformationiszwecke 
kommt sie dagegen nicht in Frage. 

Die chemische Energie bildet als typische materielle 
Energie einen Teil der wägbaren Stoffe und kann daher nur 
gleichzeitig mit diesem transportiert werden. Dies bedingt 
notwendig mechanische Arbeit. Denn wenn es sich hierbei 
auch im allgemeinen nicht oft um erhebliche Erhebungen 
gegen die Schwere, also im vertikalen Sinne handelt, so 
haben wir doch bereits gesehen, daß auch die bloße Fortfüh- 
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rung in der Ebene nicht ohne Energieverbrauch bewirkt 
werden kann, der je nach den Vorbedingungen und der 
angestrebten Geschwindigkeit allerdings sehr verschiedene 
Werte annehmen kann. 

Solche mechanische Transporte werden ganz vorwiegend 
wegen der chemischen Energie der transportierten Körper 
ausgeführt. Ob es sich um Steinkohle oder Gold, um Ge- 
treide oder Eisen handelt: die großen Massen, welche 
unsere Transportmittel zu bewegen haben, sind Gegenstände, 
die wegen ihrer chemischen Energien ge wertet und trans- 
portiert werden. Hierbei kommt noch der folgende Umstand 
maßgebend in Betracht. 

Die chemische Energie ist im allgemeinen nicht in 
einem einzelnen Stoffe enthalten, sondern sie macht sich 
erst geltend und kann in andere Formen verwandelt wer- 
den, wenn zwei oder mehrere Stoffe aufeinander reagieren, 
d. h. sich chemisch gegenseitig beeinflussen. In vielen 
Fällen, nämlich bei allen Nahrungsmitteln und allen Brenn- 
materialien, ist dieser zweite Stoff der Luftsauerstoff, 
der überall vorhanden ist und nicht erst besonders herbei- 
geschafft zu werden braucht. Dies bedeutet durchschnittlich 
die Verminderung des Gewichtes für eine gegebene Energie- 
menge auf die Hälfte. So sehen wir, daß praktisch auch 
keine andere Energieart sowohl für die Organismen wie 
für die Industrie in Betracht kommt, wenn es sich um deren 
Transportierbarkeit handelt. Darum wird die chemische 
Energie in Gestalt von Kohle überallhin befördert, wo große 
Arbeitsmengen erzeugt werden sollen, und wegen der großen 
Menge Energie, welche in einem gegebenen Gewicht Kohle 
enthalten ist, erweist sich dieser Art des Transportes auf 
große Entfernungen zurzeit noch als weit billiger, als etwa 
die Umwandlung in elektrischen Strom und dessen Leitung 
über die gleichen weiten Strecken. Weiter unten, wo von 
den zeitlichen Eigenschaften der Energien die Rede sein 
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wird, wird sich auch in dieser Beziehung die größere Über- 
legenheit der chemischen Energie herausstellen. 

Ebenso wie der menschliche Organismus als schwerer 
Körper jeweils an einem bestimmten Raum gebunden ist, 
den er nur unter entsprechender Arbeitsleistung wechseln 
kann, so ist er auch zeitlich dadurch festgelegt, daß er wie 
jedes andere Lebewesen ein stationäres Gebilde ist. Unter 
einem solchen versteht man ein Gebilde, welches zwar eine 
dauernde, bzw. sich nur langsam ändernde Größe und Form 
hat, aber trotzdem nicht aus ruhenden Anteilen besteht, son- 
dern aus solchen, die mit einer spezifischen Geschwindigkeit 
durch gleichwertige andere ersetzt werden. Man nennt diese 
Erscheinung den Stoffwechsel. Sie hat ihre Ursache 
darin, daß ein jedes Lebewesen beständig freie Energie ver- 
braucht und diese daher beständig erneuem muß, wenn es 
überhaupt leben, d. h. gewisse Energietransformationen aus- 
führen will. Daher muß der Verbrauch ersetzt werden, und 
da dies in Gestalt chemischer Energie geschieht, so müssen 
die Stoffe, mit denen diese verbunden ist, vom Körper auf- 
genommen und nach Abgabe ihrer Energie wieder entfernt 
werden. Die Stoffe sind also gewissermaßen nur die Em- 
ballagen, die Flaschen und Büchsen, in denen die Energie 
in den Körper gebracht wird und die hernach im leerenj 
Zustande wieder fortgeräumt werden. 

Der Energiestrom, der durch die äußerlich konstant er- 
haltene Form des Körpers geht, bedingt ein ganz bestimmtes 
Zeitverhältnis. Es gibt ein Minimum des Verbrauches an 
freier Energie, ohne welches der Körper nicht dauernd im 
stationären Zustande bestehen kann, und es gibt ein Maxi- 
mum, das er höchstens bewältigen kann, beides auf eine be- 
stimmte Zeit bezogen. Der Unterschied zwischen beiden 
stellt die Leistungsfähigkeit des Lebewesens dar. Hierdurch 
ist eine spezifisch zeitliche Eigenschaft für jedes Lebewesen 
festgestellt, dem alle seine Betätigungen unterworfen sind. 
So genügt es nicht, wenn dem Körper freie Energie zugeführt 
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wird : dies muß auch mit einer zwischen bestimmten Grenzen 
liegenden Geschwindigkeit geschehen, widrigenfalls er zu- 
grunde geht 

Demgemäß erfordert das Leben ebenso wie die rätmi- 
liche auch die zeitliche Zugänglichkeit der erforderlichen 
Energien, und neben das eine allgemeine Problem das 
Transports zur Überwindung unsachgemäßer Raum- 
verhältnisse tritt das andere allgemeine Problem der Auf- 
bewahrung zur Oberwendung unsachgemäßer Zeitver- 
hältnisse. Dem ersten Problem ist es insofern durchaus 
ähnUch, als es gleichfalls nicht ohne Energieverbrauch ge- 
löst werden kann. Dies liegt daran, daß alle freie Energie 
von selbst mit der Zeit abnimmt, da bei keiner in letzter Linie 
der freiwillige Ausgleich unbedingt verhindert werden kann. 
Die verschiedenen Energien verhalten sich in dieser Bezie- 
hung ebenso verschieden, wie bezüglich des Transportes, 
und es wird nötig sein, auch hier die Verschiedenheiten in 
großen Zügen zu kennzeichnen. 

Eine ähnlich ausgezeichnete Stellung wie im früheren 
Falle treffen wir zunächst bei der strahlenden Energie 
an. Sie gestattet überhaupt keine Aufbewahrung mittels der 
uns zu Gebote stehenden technischen Mittel. .Wir können 
uns allerdings eine gewisse Menge strahlender Energie in 
einen von absoluten Spiegeln eingeschlossenen Raum ge- 
bracht denken, die diesen Raimi dauernd erfüllen würde. Aber 
wir haben keine absoluten Spiegel, und bei der enormen 
Geschwindigkeit des Lichtes finden in einem Raum von tech- 
nisch herstellbaren Dimensionen in kürzester Zeit so viele 
Reflexionen statt, daß die Strahlung alsbald in Wärme lun- 
ge wandelt wird, indem eine jede der Reflexionen einen Bruch- 
teil solcher Umwandlung bewirkt. Ferner ist die Energie- 
dichte aus dem gleichen Grunde, der enormen Geschwindig- 
keit, für gewöhnliche Rätune und selbst für die dichteste 
Strahlung, welche wir kennen, nämlich die Sonnenstrahlung^ 
so gering, daß sie quantitativ überhaupt nicht in Betracht 
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kommt, da sie nur den allerfeinsten Meßhilfsmitteln über- 
haupi zugänglich ist. Dies hat sich bei den Versuchen geltend 
gemacht, den von der Energiedichte unmittelbar abhängigen 
Druck der Strahlung zu messen. 

Demgemäß verwandelt sich die Strahlung zum Teil be- 
reits bei ihrem Eintritte in die Erdatmosphäre fast völlig bei 
ihrem Auftreffen auf die feste, bezw. flüssige Erdrinde, in 
andere Energiearten, unter denen Wärme quantitativ bei 
weitem die größte Rolle spielt, während qualitativ die ge- 
ringen, durch die Pflanzen in chemische Energie übergeführ- 
ten Mengen im Vordergrunde stehen. Diese instantane Be- 
schaffenheit der Strahlungsenergie würde vermutlich auch, 
abgesehen von ihrem periodischen Ausbleiben, die Not- 
wendigkeit ergeben haben, das irdische Leben auf chemische 
Energie zu basieren. 

r~ — t)ie Regel, welche durch diesen Gegensatz maximaler 
Transportfähigkeit mit minimaler Aufbewahr- 

I barkeit nahegelegt wird, daß nämlich beide allgemein im 
entgegengesetzten Verhältnis stehen mögen, findet bei der 

, Elektrizität eine Bestätigung. Auch diese ist wenig auf- 

I bewahrbar und läßt sich nur in geringer räumlicher Dichte 
herstellen. Wenn sie gebraucht wird, erzeugt man sie des- 
halb ad hoc (S. 18). 

Die Wärme dagegen zeigt abweichende Verhältnisse. 
Durch den Umstand, daß die Unterschiede der Wärmeleit- 
fähigkeit verhältnismäßig gering sind, wird bedingt, daß die 
Isolierung einer Wärmemenge, deren Temperatur von der 
der Umgebung verschieden ist, nur auf verhältnismäßig kurze 
Zeit gelingt. Durch die in neuester Zeit in allgemeinen Ge- 
brauch gekommene Wärmeisolierung mittelst eines möglichst 
luftleeren Raumes (Thermosflaschen und ähnliches) ist der 
praktische Maximalbetrag der Wärmeisolierung ziemlich er- 
reicht, und wir wundern uns sehr, daß der in einen solchen 
Apparat gegossene heiße Tee nach 8 oder 12 Stunden noch 
leidlich warm ist, während wir uns durchaus nicht wundern, 



Oberwindung von Raum und Zeit. 109 

daß der auf dem Gipfel eines Berges ruhende Felsblock seine 
Schwereenergie durch Jahrtausende wesentlich unvermindert 
behält. So wenig rechnen wir darauf, freie Energie in Ge- 
stalt von Wärme aufbewahren zu können, daß wir uns tech- 
nisch nirgends darauf einlassen, wenn es sich um Zeiten 
handelt, die etwa nach Tagen zu bemessen sind. Während 
also die Wärme der elektrischen Energie bezüglich Auf- 
bewahrungsfähigkeit ungefähr gleich steht, unterscheiden sich 
beide außerordentlich durch ihre Transportfähigkeit. 

Von den mechanischen Energien erscheinen einige als 
völlig zeitlos, so unbekannt sind uns etwaige Gründe, welche 
ihre freien Beträge vermindern könnten. Auf die Dauer- 
haftigkeit der Schwereenergie habe ich bereits hingewiesen ; 
soweit sie sich zwischen den Weltkörpem betätigt, scheint 
si« völlig unverschleißbar zu sein. Auf der Erde ist sie von 
dem Vorhandensein starrer und unveränderHcher fester 
Körper abhängig, und da es solche im absoluten Sinne nicht 
gibt, so ist sie dem Verschleiß ausgesetzt. Wir wissen, daß 
alle unsere Gebirge sich im Zustande eines langsamen Zu- 
talfallens befinden, und die „mitleidwerte geologische Leim- 
siederei", über welche sich in Scheffels Gedicht der alte 
Granit beschwert, ist der Ausdruck des tatsächlichen Ge- 
schehens, das unwiderstehlich die durch frühere Eruptionen 
und andere Vorgänge in den Gebirgen aufgesammelten 
Mengen Gravitationsenergie langsam erschöpft. 

Die gleiche Unvollkommenheit unserer festen Körper 
beschränkt auch die Dauerhaftigkeit der anderen mecha- 
nischen Energien. Eine gespannte Uhrfeder wird die 
elastische oder Formenenergie, welche sie enthält, bei gutem 
Material vielleicht einige Jahre bewahren, aber mit der Zeit 
wird sie doch Ischlaff, d. h. verwandelt diese Energie in 
Wärme, die sich zerstreut. Von einem zusammengepreßten 
Gase wird man nicht annehmen, daß sein Druck im Laufe 
der Zeit abnehmen könnte, wenn man es stets im gleichen 
Räume so eingeschlossen hält, daß es nicht heraus gelangen 
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kann. Aber diese letzteren Bedingungen sind unerfüllbar, 
denn der Oberdruck wird langsam ein jedes Gefäß erweitem, 
in welches man das Gas eingeschlossen hat, und ebenso wird 
das Gas durch jede Gefäßwand zu diffundieren beginnen, 
und sich dadurch zerstreuen. Also zeitliche Begrenzung für 
.die Aufbewahrung freier Energie überall. 

Die angeführten Beispiele ließen bereits erkennen, daß 
die Dichte der mechanischen Energie nicht besonders groß 
ist und daß sie sich deshalb nur wenig zur Aufbewahrung 
eignet. Eine solche findet z. B. in den Uhren statt, deren Ar- 
beitsvorrat als elastische Energie der aufgezogenen Feder 
auf Wochen, ja Monate ausreicht. Dies geschieht aber nicht 
vermöge ihrer großen Menge, sondern vermöge des auf das 
Äußerste beschränkten Energiebedarfes einer guten Uhr, 
I ^ Die beste Energieform sowohl in Hinsicht auf ihre 
: Dichte wie ihre Aufbewahrbarkeit ist die chemische 
Energie. CNese Eigenschaften waren uns bereits bei der 
Darstellung der allgemeinen Energieverhältnisse an der Erd- 
oberfläche entgegengetreten. Die Steinkohlen, deren Alter 
nach Jahnnillionen zu rechnen ist, sind ein besonders deut- 
lich redendes Beispiel dieser Eigenschaft. 

So sehen wir, daß die Energievorräte der menschlichen 
Wirtschaft ganz und gar die chemische Beschaffenheit auf- 
weisen. Nahrung und Heizung sind das, wofür auch der 
primitive Mensch für den Winter vorsorgt. Und chemische 
Nahrungsvorräte spielen auch in der Wirtschaft der Tiere 
und Pflanzen eine ^entscheidende Rolle; versieht doch die 
Pflanze jedesmal die Teile, auf denen ihre Fortpflanzung be- 
ruht, mit Vorräten verbrennlicher Stoffe, um dem neuen 
Wesen das für den Anfang erforderliche Energiekapital mit- 
zugeben, und ihm so den Weg ins Dasein zu ermöglichen. 



Achte Vorlesung, 
Die Vergesellschaftung. 

Die Bildung von Gesellschaften oder Verbänden ist ein 
sehr wichtiger Faktor der Kulturentwicklung, aber kein ab- 
solut notwendiger. Dies soll nicht etwa sagen, daß der 
gegenwärtige Kulturzustand etwa ohne Vergesellschaftung 
der Menschheit hätte erreicht werden können: eine solche 
Meinung würde den Tatsachen widersprechen. Sondern es 
soll sagen, daß ein gewisses Maß von Kultur erreicht werden 
kann, und wahrscheinlich auch erreicht worden ist, bevor ein 
einigermaßen erheblicher Vergesellschaftungsvorgang ein- 
getreten war. Die einfachsten Werkzeuge konnten ganz gut, 
wie sie von einzelnen erfunden wurden, auch von anderen 
wieder erfunden werden, ohne daß die gemeinsame Ar- 
beit zu einem gleichen Ziele, welches die Gesellschaf- 
ten energetisch kennzeichnet, sich noch irgendwie entwickelt 
hatte. 

Ich lege Gewicht darauf, dies hervorzuheben, da durch 
eine gewisse Übertreibung der Bedeutung des Oesellschafts- 
wesens dieses für die gegenwärtige Auffassung etwas außer 
Gleichg'ewicht mit den anderen Kulturfaktoren geraten ist. 
Dies tritt insbesondere darin hervor, daß man praktisch die 
ganze Kulturwissenschaft mit der Soziologie gleich setzt, wäh- 
rend diese doch noch einen Teil derselben darstellt, der 
nicht einmal der Kulturwissenschaft ausschließlich eigen ist, 
da Vergesellschaftung auch unter Tieren und Pflanzen vor- 
kommt und dort eine sehr erhebliche biologische Rolle spielt. 
Haben wir doch Beispiele genug, wo ein Organismus ein- 
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fach durch Bersten der zusammenhaltenden Haut aus einem 
Individuum in eine Gesellschaft übergeht. Nun besteht aber 
kein Zweifel, daß solche Erscheinungen methodisch der Phy- 
siologie oder Biologie angehören und mit der Kulturologie 
an sich nichts zu tun haben. Nur insofern die Gesellschaft 
einen Kulturfaktor ausmacht, d.h. die das Güteverhält- 
nis bei der Umwandlung der Rohenergien für menschliche 
Zwecke verbessert, kommt sie für diese Wissenschaft in Be- 
tracht. 

So kann ich mir hier nicht die Aufgabe stellen, die all- 
gemeine Bedeutung der Gesellschaftsbildung für die Kultur 
zu entwickeln; dies ist von anderen geschehen, und zweifel- 
los viel vollkommener, als ich es tun könnte. Meine Auf- 
gabe besteht vielmehr darin, die spezifisch energetische Seite 
der Gesellschaftsbildung zu untersuchen und nachzuweisen, 
ob und inwiefern durch sie die vorhandenen Güteverhältnisse 
verbessert worden sind und werden können. 

Der Grundsatz, nach welchem tatsächlich eine Verbesse- 
rung durch die Vergesellschaftung erzielt wird, ist der der 
Ordnung* 

Wenn die Natur des Fadens ewge Länge 

Gleichgültig drehend auf die Spindel zwingt. 

Wenn aller Wesen unharmonische Menge 

Verdrießlich durcheinander klingt; 

Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 

Belebend ab, daß sie sich rhythmisch regt? 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 

Daß es in herrlichen Akkorden schlägt? 

Wir haben bereits mehrfach gesehen, daß durch Kampf 
und Widerstand immer ein Teil der vorhandenen freien 
Energie verbraucht wird, ohne daß er dem beabsichtigten 
Zweck zugeführt werden kann und daß beim Fortbleiben 
solcher Energieräuber ein entsprechend verbessertes Qüte- 
verhältnis erzielt wird. Dies gilt offenbar ebenso wie für 
bewußten Kampf auch für unbewußten, und je mehr die ein- 
zelnen energetischen Komplexe so geordnet werden können, 
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daß sie im Gleichmaß arbeiten, um so kleiner wird der ver- 
lorene Anteil ausfallen. Die Ordnung menschlicher Tätig- 
keit hat aber die menschliche Gesellschaft zur Voraus- 
setzung, und wir werden umgekehrt die Gesellschaft 
nur so weit und insofern als wertvoll anerkennen 
als sie durch ihre Ordnung das Güteverhältnis 
verbessert. 

Die Urtypen der geordneten Gruppen oder der Gesell- 
schaft finden wir bereits bei den niederen und höheren Lebe- 
wesen außerhalb der Menschheit physiologisch festgelegt und 
verwertet. Während nämlich die einfachsten einzelligen Or- 
ganismen so beschaffen sind, daß sie gleichzeitig Organ und 
Ergebnis ihfer Lebenstätigkeit sind, so daß ein und dasselbe 
Gebilde je nach der augenblicklichen Notwendigkeit als 
Verdauungsorgan, Fortbewegungsorgan, Fortpflanzungs- 
organ usw. sich betätigt, finden sich bei den höheren Stufen 
jnrenmm^^enjd^^ Funktionen vor, derart, daß 

einzelne Zellgruppen vorwiegend oder ganz die eine oder 
die andere dieser Funktionen übernehmen. Hierbei wird 
diese besondere Funktion zweckmäßiger, d.h. mit ge- 
ringerem Energieverbrauch durch die zugehörige Gruppe 
ausgeführt; gleichzeitig aber verliert das betreffende Organ 
die frühere Allseitigkeit der Betätigung und ist bezüglich 
anderer Lebensnotwendigkeiten auf die anderen Organe an- 
gewiesen. Demgemäß hat nur noch das Gesamtgebilde 
Lebensfähigkeit, während jedes TeilgebiJde nur als Mitglied 
des Gesamtwesens überhaupt bestehen kann. 

Das hier auftretende Prinzip der Funktions- oder Ar- 
beitsteilung, wie man die Erscheinung durchaus an- 
gemessen genannt hat, ist also kein spezifisch kulturo- 
logisches, sondern es ist bereits ein physiologisches, das aber 
in entsprechender Gestalt auch in der Kultur zur Geltung 
kommt. Dies entspricht dem allgemeinen Verhältnis, daß 
die Begriffe der allgemeineren Wissenschaften stets in den 
höheren, weniger allgemeinen zur Geltung und Anwendung 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 8 
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^ kommen. Da nun von allen Wissenschaften die Kulturologie 
I die höchste oder b^esonderste ist, so müssen natürlich sämt- 
' liehe den anderen Wissenschaften angehörigen Begriffe sich 
i in ihr betätigen. 

Daher rühren denn auch die großen Ähnlichkeiten 
zwischen den menschHchen Gesellschaftsbildungen und den 
„Zellenstaaten" und ähnlichen physiologischen Gebilden. Die 
menschliche Gesellschaft deshalb als Lebewesen oder Or- 
ganismus aufzufassen, wie dies vielfach von den Soziologen 
geschehen ist, erscheint nur solange berechtigt, als man im 
Auge behält, daß der Begriff des Lebewesens der allge- 
meinere ist, zu dem noch engere Sonderbestimmungen hin- 
zuzutreten haben, damit der der menschlichen Gesellschaft 
daraus wird. So wird man demgemäß durchaus die allge- 
meinen Eigenschaften der Organismen auch bei der mensch- 
lichen Gesellschaft wieder antreffen (wie z. B. die Arbeits- 
teilung); eine weitgehende Parallelisierung besonderer Or- 
ganismusformen und ihrer spezifischen Einzelheiten mit ent- 
sprechenden Formen der menschlichen Gesellschaft führt in- 
dessen zu äußeren Analogien und Symbolisierungen, welche 
bei den früheren Autoren nicht vermieden worden sind und 
die ganze Anschauungsweise in Mißkredit gebracht haben. 
Da aber andererseits nicht geleugnet werden kann, daß die 
Denkweise höchst anregend gewirkt hat, und zwar nach 
beiden Seiten, wie das Wort vom Zellenstaat zeigt, so ist 
es von Wichtigkeit, genau nachzusehen, wie weit diese Ge- 
dankengruppe einen sachlichen Inhalt hat, und wo das 
Formenspiel anfängt. 

Hier wird man grundsätzlich sagen, daß die spezifischen 
Vorteile, welche durch den Zusammenschluß einer größeren 
Anzahl annähernd gleicher Individuen für die Gewinnung 
und Umwandlung der Rohenergien erreicht werden können, 
in gleicher Weise bei den zusammengesetzten Lebewesen, 
wie bei den menschlichen Gesellschaften zur Geltung 
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kommen. Die besonderen Formen, in welchen dieses bei 
den Lebewesen erreicht worden is^ hängen in jedem Falle 
von den vorhandenen Bedingungen und Mittehi ab; in letzter 
Beziehung wird also eine Übertragung so lange unzulässig 
sein, als man diese Besonderheiten noch nicht auf die ihnen 
zugrunde liegenden allgemeinen Grundsätze zu reduzieren 
vermocht hat. Bezüglich dieser letzteren aber wird man in 
jedem Falle annehmen dürfen, daß sie auch für die mensch- 
lichen Gesellschaften in gegebenen Fällen verwertbar sein 
können, wenn sie auch nicht immer bereits verwertet sind. 
Man wird mit anderen Worten nicht fordern, daß diese Grund- 
sätze sich bereits sämtlich im vollen Umfange ihrer Lei- 
stungsfähigkeit innertialb der vorhandenen Gesellschaften 
betätigt haben; wohl aber wird man in ihnen Mittel sehen, 
gegebene Unvollkommenheiten der Vergesellschaftung zu 
verbessern. 

Das allgemeinste Gesetz, welches sich nun bei zusammen- 
gesetzten Organismen bezüglich der Verbesserung ihrer 
energetischen Wirtschaft erkennen läßt, ist das eben her- 
vorgehobene der Funktionsteiiung. Die zusammen- 
gesetzten Lebewesen entstehen sämtlich aus einer einzigen 
Zelle, der mütterlichen, deren Entwicklung durch verschiedene 
Ursachen eingeleitet werden kann, unter denen das Ein- 
dringen einer männlichen Geschlechtszelle nur eines ist, 
das allerdings bei den höheren Lebewesen ausschließ- 
lich zur Anwendung kommt. Es tritt dann eine Teilung in 
zwei, vier, acht, sechzehn usw. Zellen ein, welche zunächst 
durchaus gleichartig vor sich £feht, so daß nur Gruppen von 
übereinstimmenden Gliedern entstehen. Durch die einseitige 
Wirkung der Schwere, sowie durch geometrische Verhält- 
nisse, die notwendig zur Geltung kommen, beginnt indessen 
bald eine verschiedenartige Entwicklung dieser anfänglich 
gleichartigen Tochterzellen, welche dann in stufenweiser 
Vermannigfaltigung bis zirni entwickelten Organismus führt, 
in welchem eine große Anzahl verschiedenartiger Zellgruppen 
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vorhanden sind, die sich zu den verschiedenen Organen ge^ 
ordnet haben. 

Die Biologie zeigt uns die mannigfaltigsten Stufen 
dieser zunehmenden Sonderung der Funktionen oder der 
Arbeitsteilung, und wir pflegen ein Lebewesen als um so 
höher stehend anzusehen, je mannigfaltiger es sich in solcher 
Richtung entwickelt hat. Dies pflegt im allgemeinen richtig 
zu sein; das Grundsätzliche hierbei ist aber nicht die Ver- 
wicklung, sondern die bessere Ausnutzung der Ener- 
gie. Ebenso wie der Mensch seine Muskelenergie am er- 
folgreichsten ausnutzt, wenn er je nach der Art der zu leisten- 
den Arbeit Messer, Feile, Säge oder Beil verwendet, so erzielt 
der Organismus eine bessere Verwertung, wenn er gesondert 
Muskeln, Magen und Sinnesorgane entwickelt, statt diese 
verschiedenen Arbeiten alle mit demselben kontraktilen 
Protoplasma zu tun. Aber das Maß der Vollkommen- 
heit ist nicht die Mannigfaltigkeit, die vielmehr nur ein 
Mittel dazu ist, sondern die Energiebilanz. 

Damit nun aber eine solche Mannigfaltigkeit diesen 
Zweck erreicht, ist ein anderer Faktor unumgänglich nötig, 
nämlich die gegenseitige Zuordnung der getrenn- 
ten Funktionen. Hier liegt wieder der grundsätzliche 
Umstand vor, daß jeder Reiz, der auf einen einfachen Orga- 
nismus wirkt, diese Wirkung über das ganze Wesen ausübt. 
Von der gereizten Stelle aus verbreitet sich die Antwort 
oder Reaktion auf den Reiz durch das ganze Wesen, und da 
jener ursprünglich nur auf einen begrenzten Teil des Lebe- 
wesens eingewirkt hatte, so müssen wir schließen, daß dieses 
mit der fundamentalen Eigenschaft der Reiz- 
weite rgabe ausgestattet ist. Das heißt: der veränderte Zu- 
stand, in welchem der Reiz den zunächst betroffenen Teil 
versetzt hat, wirkt seinerseits gleichartig verändernd auf die 
angrenzenden Teile ein, und so schreitet eine Veränderung 
durch das ganze Lebewesen fort, soweit ein organischer 
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Zusammenhang vorhanden ist, wobei sie in den verschieden- 
artigen Teilen verschiedenen Charakter annimmt. 

EMc Ursache dieser allgemeinen Eigenschaft ist wohl 
darin zu suchen, daß das Lebewesen sich in einem statio- 
nären Oleichgewicht befindet. Ebenso wie jede Be- 
einflussung einer Wasseroberfläche, gleichgültig, ob sie in 
Ruhe oder von Wellenzügen bedeckt ist, Ringwellen von 
zunehmender Weite und abnehmender Stärke auslöst, so be- 
wirkt auch eine jede energetische Beeinflussung des Lebe- 
wesens eine Welle energetischer Vorgänge von abnehmen^ 
der Stärke durch den ganzen Körper. Art und Erfolg einer 
solchen Beeinflussung ergeben sich aber als äußerst ver- 
schieden je nach der Beschaffenheit des Organismus selbst 
und der einwirkenden Energie. So wird die Welle auf einer 
zähen Flüssigkeit sich nur sehr wenig weit fortpflanzen, ohne 
bis zur Unmerklichkeit abgeflacht zu sein. Andererseits 
pflanzt sich durch einen elastischen Faden jede kleine Er- 
schütterung über viele Meter fort, ohne viel an ihrer Stärke 
einzubüßen, weil hier die Fortpflanzung der elastischen 
Energie ohne erheblichen Verlust möglich ist. Hierauf be- 
ruht das als Kinderspielzeug bekannte Fadentelephon. 

Diese allgemeine physische Eigenschaft bewirkt nun in 
entsprechender Anwendung und Umgestaltung die gegen- 
seitige Zuordnung oder das Zusammenwirken der Teile im 
Organismus. Es hat sich in neuerer Zeit herausgestellt, daß 
selbst in so lockeren Verbänden, wie unsere meisten Pflanzen 
sind, Plasmafäden alle lebenden Zellen untereinander ver- 
binden und dadurch eine „Reizleitung" herstellen, welche 
zwar langsam, aber ausreichend das Zusammenwirken der 
Teile regelt. Bei den aus Zellen zusammengesetzten Tieren 
entwickeln sich mehr und mehr besondere Organe, die Ner- 
ven, hierzu, denen sich auch bald ein zentrales Organ 
(Oanglion bis Gehirn) zu- und überordnet. Gleichzeitig findet 
eine zunehmende Beschleunigung des Leitungsvorganges 
statt, welche der zunehmenden Wichtigkeit schneller zeit- 
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lieber Regelung der Oesamtwirkung entspricht. Wo diese 
nicht ausreicht, entwickeln sich in der Nähe der beteiligten 
Stellen sekundäre Zentren, die den Weg und die Zeit ab- 
kürzen. 

Diese beiden Grundmittel: Funktionsteilung und 
Funktionsvermittlung, durch welche die Vorteile des 
Zellverbandes erst zur Wirkung kommen, werden wir somit 
j auch in der Kulturgesellschaft anzutreffen erwarten dürfen. 
Und zwar werden beide einigermaßen parallel gehen müssen. 
Solange noch jede Zelle ihre ganze Arbeit allein macht, 
ist für irgendwelche Mitteilung an andere kein Grund vor- 
handen; je mannigfaltigerer andererseits sich die Funktions- 
teilung ausgestaltet, um so mannigfaltiger und geschwinder 
müssen die Vermittlungseinrichtungen sein. 

Damit sind, soviel ich erkennen kann, die Ähnlichkeiten 
zwischen einem zusammengesetzten Lebewesen und ein der 
menschlichen Gesellschaft im wesentlichen erschöpft Insbe- 
sondere wird man keine spezifischen Ähnlichkeiten dort 
erwarten dürfen, wo es sich um Lebensbetätigimgen handelt, 
welche den einzelligen Wesen ebenso zukommen, wie den 
mehrzelligen, also insbesondere bei der Ernährung und Fort- 
pflanzung. Beide Geschäfte werden an sich durch die Ver- 
gesellschaftung nicht wesentlich anders gestaltet, wenn diese 
auch etwa die Nahrungsbeschaffung und Brutpflege erleich- 
tert oder wirksamer macht. Aber diese Beeinflussungen sind 
nur sekundäre Folgen jener primären Ursachen und erhalten 
ihr Licht von diesen aus. 

Hierdurch ist alsbald eine fruchtbare Kritik gegenüber 
jenen vielgebrauchten Analogien zwischen Lebewesen und 
Gesellschaft möglich. So vergleicht man beispielsweise gern 
ein Volk derart mit einem Einzelwesen, daß man ihm) 
Jugend, Mannes- und Greisenalter zuschreibt. Indessen 
widersprechen die tatsächlichen Verhältnisse einer solchen 
Auffassung, die Deutschen sind beispielsweise seit kurzer 
Zeit (zwei Jahrhunderte) in ein zweites Jugendalter einge- 
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treten, nachdem sie ein erstes im Mittelalter durchlebt haben. 
Ebensowenig ist die Aussendung von Kolonisten etwa mit 
der Erzeugung neuer Individuen durch Teilung oder Geburt 
zu vergleichen, denn sie ist keineswegs wie bei Lebewesen 
ein notwendiger Vorgang, sondern hängt von mancherlei 
Umständen ab und bleibt überhaupt meist aus. Hier handelt 
es sich nicht um spezifische und notwendige Folgen der 
Vereinigung vieler gleichartiger Individuen, und daher sind 
auch die etwaigen Ähnlichkeiten unvollkommen und trü- 
gerisch. 

Durch die gesellschaftliche Ordnung kann sowohl einel^ 
bloße Summierung der Einzelenergien eintreten, wie auch ! 
eine funktionelle Steigerung. Die zweite ist charak- 
teristisch für die eigentlichen gesellschaftlichen Bildungen. ^ 

Eine Summierung tritt nämlich bereits ein, wenn die'' 
Ordnung einer größeren Anzahl Individuen durch eine äußere 
Gewalt bewirkt wird. Die ägyptischen Darstellungen von 
Steintransporten u. dgl. durch zahlreiche in gleichem Sinne 
arbeitende Menschen, die diese Arbeit als Sklaven oder im 
Frohndienst taten, geben eine gleichzeitig sachliche und sym- 
bolische Darstellung solcher Summierungen. Um sie zu- 
stande zu bringen, bedurfte es aber nicht einer Gesellschafts- 
bildung im eigentlichen Sinne, sondern nur einer äußeren, 
zwangsgemäßen Vereinigung, wie bei einer Herde. 

Es muß der Sonderforschung in der Anthropologie und ^ 
Kulturgeschichte überlassen bleibjcn, nachzuweisen oder wahr- 
scheinlich zu machen, ob die Bildung der ältesten Gesell- 
schaften (im engeren Sinne) durch ein dem hypothetischen 
Gesellschaftsvertrage Rousseaus entsprechendes Oberein- 
kommen, oder durch den Zwang eines Stärkeren eingeleitet 
worden ist, der zunächst zu egoistischen Zwecken das Zu- 
sammenwirken seiner Sklaven durchgeführt hat, worauf die 
Vorteile dieses Verfahrens eingesehen wurden und dieses 
sich verallgemeinerte. Mir persönlich scheint die letztere 
Auffassung die wahrscheinlichere (vgl. S. 85), doch verzichte -* 
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ich' von vornherein auf den Versuch einer Beweisführung, 
da mir das vorhandene Einzelmaterial nicht geläufig ist. Mir 
scheint nur ein praktisches Forschungsprinzip für diese Ge- 
biete in der Voraussetzung zu liegen, daß man sich den 
Urmenschen gar nicht dumm, schlecht, roh, egoistisch, ge- 
mein oder sonst tadelhaft genug im Sinne der gegenwärtigen 
Ethik vorstellen kann. Denn die Ethik ist ja erst ein Produkt 
der Vergesellschaftung, kann also von diesem Vorgange nicht 
als bestehend angenommen werden. 

Die bloß summatorischen Wirkungen treten zunächst 
dort ein, wo die zusammenhängende Gruppe nur für die 
besondere Leistung zusammengestellt wird, während ihre 
Mitglieder sonst keine spezifische Einwirkung aufeinander 
ausüben. Schon wenn eine solche Gruppe als gleichen Mit- 
gliedern wiederholt zu ähtilichen Arbeiten benutzt wird, be- 
ginnt eine weitergehende Anpassung bei der Arbeit einzu- 
treten, wie wir dies z. B. schon an einem Pferdepaar beob- 
achten können, welches zusammen angespannt zu werden 
pflegt. Trotz der großen Stupidität dieser Tiere beobachtet 
man dennoch ziemlich bald eine gegenseitige Anpassung, 
welche die gleichen Leistungen bei geringerer Ermüdung 
und demgemäß auch größere Leistungen im Durchschnitt 
ergibt. 

Bei gemeinsam arbeitenden Menschen sind solche gegen- 
seitige Anpassungen natürlich noch viel häufiger und folgen- 

• reicher. K, Bücher hat in seiner bekannten Schrift i) den 
Einfluß des Rhythmus auf gemeinsame Arbeiten bei allen 
Naturvölkern und weiter hinauf nachgewiesen; es handelt 
sich hierbei in erster Linie um ein Mittel zur Paral- 
lelisierung der Energien, d. h. zu einer so weit gehen- 
den Gleichrichtung dergleichzeitigen Betätigungen, daß die un- 
vermeidbaren gegenseitigen Beeinträchtigungen und die ent- 

, sprechenden Energieverluste auf ein Minimum reduziert sind. 



^) Arbeit und Rhythmus. Leipzig, Teubner. 
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Eine solche gegenseitige Anpassung setzt einerseits ein ^ 
regelmäßiges Verhalten der Teilnehmer, andererseits ein 
genaues Voraussehen der vorzunehmenden Handlung vor- 
aus. Beides wird am schnellsten und sichersten dadurch er- | 
reicht, daß einem einzelnen die Leitung der Gesamtleistung 
übertragen wird. So sehen wir, daß auch Verbände mit 
gleichwertigen Mitgliedern sich freiwillig einen Leiter wählen 
und sich ihm unterordnen, weil auf diesem Wege eine viel . 
schnellere gegenseitige Anpassung erzielt wird, als mittels 
einer Zusammenpassung durch eine Art Mehrheitswirkung .; 
bei zunächst freier Betätigung jedes einzelnen. Vielleicht j 
ist auch dies als ein Argument zugunsten der gewalttätigen 
Entstehung der Gesellschaft anzusehen. ri 

Diese gegenseitige Anpassung wird um so vollkommener, 
je häufiger die gemeinsame Arbeit ausgeführt wird. Wir stehen 
hier vor der gleichen Erscheinung des Gedächtnisses, 
wie wir sie als wesentliches Kennzeichen aller Lebewesen 
seit den durchgreifenden Betrachtungen Ewald Herings i) 
kennen, und sie rührt von der Wirkung der Erinnerung bei 
jedem Gliede der Gruppe her. Hierdurch werden wir auf "^ 
einen Vorzug geführt, den die dauernd zusammenlebende , 
Gesellschaft dem Einzellebenden gegenüber hat Dieser liegt i 
in der Ansammlung.von Erfahrungen, welche über 
die Leistungsfähigkeit und die Lebensdauer des 
einzelnen weit hinausgehen. Damit treten wir aus 
dem Gebiet der bloßen Summierung in das der funktionellen 
Steigerung. 

Erfahrung bedeutet zunächst eine Kenntnis von dem, 
was geschehen war. Eine solche Kenntnis beginnt aber 
erst Lebenswert anzunehmen, wenn man sie dazu benutzen 
kann, vorauszusehen, was künftig sein wird. Der- 
artige Kenntnis hat bereits das Tier in mannigfaltigster 
Weise, und sogar die Erfahrung seiner Voreltern über- 

^) Ostwald, Klassiker der exakten Wissenschaft, Nr. 148. Leipzig, 
Engelmann 1905. 
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tragen sich auf den Abkömmling wenigstens teilweise durch 
die Ausbildung von Instinkten, die das zweckmäßige Ver- 
halten in typischen Fällen regeln. Aber dieser .Weg des 
Fortschrittes ist ungeheuer langsam unjd ungeheuer opfer- 
volly da er durch die Auslese des Geeigneten unter Ver- 
nichtung des Ungeeigneten erfolgen muß. Statt dessen hat 
der Mensch, ebenso wie er sein Werkzeug von seinem 
Körper unabhängig gemacht hat, auch seine Erfahrungen 
von dem Individuum und den typischen Fällen unabhängig 
1 gemacht. Er hat zunächst für eine weit größere Mannig- 
faltigkeit von Verhältnissen das zweckmäßige Verhalten er- 
mittelt und hat gleichzeitig ein Verfahren ausgebildet, diese 
Erfahrung zu objektivieren, so daß sie nicht mehr einen 
unmittelbaren Teil des Organismus zu bilden braucht, wie 
die zweckmäßig reagierenden Ganglienzellen beim Tier. 
Dies Verfahren besteht in der Herstellung und Mit- 
teilung allgemeiner Begriffe. Dadurch wird der 
Erfahrungserwerb des einzelnen jedem anderen Mitglied der 
Gemeinschaft zugänglich, wie wenn dieses selbst die Erfah- 
rung gemacht hätte, und die Folge ist eine ungeheure Ver- 
vielfältigung der Erfahrung, indem der einzelne zunächst da- 
von soviel in sich ansammeln kann, als alle Mitglieder zu- 
sammen erworben haben, und indem zweitens die Aufbe- 
wahrung aller dieser Erfahrungen nun auch über das indi- 
• viduelle Leben des einzelnen gesichert ist, indem dessen Er- 
fahrung von seinen Nachkommen übernommen und in 
gleicher Weise weiter gegeben wird. 

Alle kulturgemäß brauchbare Erfahrung aber besagt, wie 
man Schaden meiden und Wünschenswertes leichter erreichen 
kann, bezieht sich also überall wieder auf die Verbesserung 
des Güteverhältnisses. 

Wir gehen nun zu der Beantwortung der Frage über, 
welche Mittel der Funktionsteilung und Funktionsizuordnung 
sich die menschliche Gesellschaft entwickelt hat. 



Neunte Vorlesung. 
Die Sprache. 

Bezüglich der Ftmktionszuordaung erkennen wir, daß ' 
auf dem Boden der Gesellschaft eine neue Klasse von Werk- 
zeugen und Maschinen entsteht, deren Beziehung zum Güte- 
Verhältnis zunächst nur indirekt ist, nämlich die Hilfsmittel 
des gegenseitigen Verkehrs zwischen den Mit- 
gliedern der Gesellschaft. Die Sprache in ihren 
mannigfaltigen Ausführungsformen ist zunächst das allge- 
meinste .Werkzeug zur Herstellung und Unterhaltung des 
Verkehrs und daher zur Realisierung des spezifischen Ge- 
winnes der Funktionsteilung innerhalb der Vergesellschaf- 
tung. Ohne ein solches Werkzeug wäre eine Gesellschaft , 
unwirksam, d. h. sie wäre keine, wenn sie auch sonst die [ 
äußeren Anzeichen einer solchen hätte. Eine Gruppe junger \ 
Fische sieht z. B. fast wie eine Gesellschaft aus, denn diese 
vollführen, wenn sie erschreckt oder sonst beeinflußt wer- 
den, übereinstimmende Bewegungen von beinahe militärischer 
Genauigkeit. Dies rührt aber nur daher, daß ein jedes Indi- 
viduum ganz gleich auf den Einfluß reagiert, so daß diese 
objektive Gleichheit wie ein subjektiver Zusammenhang aus- 
sieht. Aber eine solche Gruppe leistet nichts, was nicht jedes 
einzelne Glied leistet, und zeigt daher nicht einmal Sum- 
mationswirkungen, viel weniger funktionelles Zusammen- 
arbeiten. Die Ursache ist, daß eben kein Verkehr zwischen 
den Gliedern vorhanden ist. 

Der Inhalt des Verkehiis beruht darauf, daß das eine 
Individuum dem anderen seine Erfahrung oder seinen Willen 
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mitteilt. Da eine unmittelbare Verbindung der Gehirne 
und ein einheitliches Bewußtsein nicht herstellbar ist, so 
bleibt nur ein mittelbares Verfahren übrig, das auf der 
Zuordnung beruht. Dadurch, daß das eine Individuum 
irgend etwas tut oder bewirkt, .womit das andere an den 
Inhalt der Mitteilung erinnert wird, kann dieser Inhalt 
auch in dem zweiten Bewußtsein zum Entstehen gebracht 
werden. Es handelt sich also um eine zweimalige Zu- 
ordnung: zuerst ordnet der Mitteilende seinem Gedanken A 
das Zeichen B zu, und dann ordnet der Empfangende, nach- 
dem er das Zeichen B aufgenommen und verstanden hat, 
den Gedanken A diesem Zeichen zu und hat dadurch den- 
selben Gedanken wie jener. 

Das Verfahren ist ziemlich zusammengesetzt und da- 
her entsprechenden Irrtümern und Mißgriffen unterworfen, 
aber ein einfacheres ist bisher nicht erfunden worden, und 
soviel man erkennen kann, gibt es auch kein einfacheres. 
Seine Aniwendung findet sich bereits bei Tieren, die in 
Gruppen leben; zunächst sehr verbreitet bei der natürlichen 
Gruppe einer Mutter mit ihren Jungen, dann aber auch bei 
anderen Gruppen, z. B. den polygamischen Gruppen der 
Wiederkäuer und Nager. Der Wamungspfiff eines Gems- 
böckes hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Begriff 
der Gefahr, dem er zugeordnet ist und den er daher „be- 
deutet"; sobald er aber von den anderen Mitgliedern der 
Gruppe „verstanden" wird, d. h. sobald die Reaktionen auf 
den Zustand Gefahr durch das Hören des Pfiffes ausgelöst 
werden, ist die Zuordnung vorhanden und der Zweck er- 
reicht. Die Erfahrung aber des Gemsbockes ist durch diese 
Mitteilung zu djcm gemeinsamen Gut der ganzen Gruppe 
geworden, und der Erfolg ist derselbe, als wenn ein jedes 
Mitglied 4en gleichen Entwicklungsgrad der persönlichen 
Erfahrung erneicht hätte. 

Jeder, welcher Tiere zu dressieren versucht hat, weiß, 
daß die wesentliche Schwierigkeit darin liegt, die Zuord- 
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nung zwischen Zeichen und Handlung beim Tier 
herzustellen. Fast jeder Hund ist durchaus bereitwillig, 
zu tun, was sein Herr von ihm verlangt: wenn er ihn nur 
verstände. Und dies Problem wird denn auch regelmäßig 
dadurch gelöst, daß man durch Berührungsassoziation, 
d. h. gleichzeitiges Hervorbringen des Zeichens und der 
Handlung beim Tier die Zuordnung herstellt. Das erste 
Begreifen, daß solch eine Zuordnung möglich, und daß sie 
gemeint ist, ist die große Schwierigkeit, die überwunden 
werden muß, ehe irgendeine weitere Entwicklung eintritt. 
Ganz die gleiche Schwierigkeit ist bei der Erziehung des 
Kindes vorhanden, und die Berichte über Erfolge auf diesem 
Gebiete beginnen regelmäßig mit der Schilderung, wie ein- 
mal ganz plötzlich in dem Zögling nach zahllosen mißglückten 
Versuchen seitens des Lehrers der Zusammenhang zwischen 
Begriff und Zeichen aufgegangen ist, worauf dann die 
weitere Entwicklung verhältnismäßig leicht stattgefunden hat. 
Die gleichen Schwierigkeiten wie hier bei jungen und 
unvollkommen entwickelten Individuen hat man sich in den 
früheren Stadien der Menschheitsentwicklung vorzustellen. 
Der Fortschritt liegt in der Vermannigfaltigung der Begriffe 
nebst den zugeordneten Zeichen, welcher derartig stattfindet, 
daß zunächst die Begriffe entwickelt und hernach die Zeichen 
für sie bestimmt werden. Beide Vorgänge erfolgen natür- 
lich in den Anfängen der Kultur wesentlich ohne Bewußt- 
sein der Grundsätze eines solchen Verfahrens nach einer 
sehr unvollkommenen Technik, wie sie die kurze Obersicht 
jener primitiven Geisteszustände ergab. Daher rührt denn 
auch die außerordentliche Unvollkommenheit aller 
Sprachen, denn noch in unseren Zeiten wagt man kaum, 
an der zufälligen Bildung der Zeichensysteme zu rütteln und 
verteidigt diese Nachbleibsel unzulänglicher BegriffsbUdung, 
die wir in den Sprachen konservieren, gegen jede Verbesse- 
rung, als wären es die höchsten Inkarnationen des mensch- 
lichen Geistes. 
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Fragt man sich nämlich nach den Grundsätzen, denen 
eine jede Sprache, sei sie eine lautliche oder eine optische 
oder irgend eine andere, entsprechen muß, so ergeben sie 
sich unmittelbar aus der Einsicht, daß eine jede Sprache 
ein Zeichensystem ist, welches man einer Gruppe 
bestimmter Begriffe zugeordnet hat. Es soll mit an- 
deren Worten beim Erkennen des bestimmten Zeichens auch 
ein ganz bestimmter Begriff im Bewußtsein des Lesenden 
oder Hörenden entstehen. Damit dies erfolgt, ist die Grund- 
forderung die der Eindeutigkeit, und zwar der gegen- 
seitigen Eindeutigkeit. In dem Maße, wie diese Forde- 
rungen erfüllt sind, ist eine Sprache vollkommen, und um- 
gekehrt wird ihre Unvollkommenheit gemessen durch den! 
Betrag an Widersprüchen gegen diese Qrundfordenmg. 

Das heißt, daß einem jeden Begriff nur ein einziges 
Zeichen, und daß jedem Zeichen nur ein einziger Begriff 
zugeordnet ist. Nur unter dieser Vorauss etzung sind 
Irrtümer mit Sicherheit ausgeschlossen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die außerordentliche Mannig- 
faltigkeit der Entwicklungen einzugehen, welche Sprache uqd 
Schrift in den verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen 
Völkern erfahren haben. Das Endergebnis einer sachgemäß 
ausgebildeten Kultur ist immer eine dreifache Mannig- 
faltigkeit gewesen, indem der Gruppe der Begriffe einmal 
optische, das andere Mal akustische Zeichen, also 
Schrift und Sprache zugeordnet worden sind. Nach dem 
allgemeinen Gesetz, daß, wenn zwei Gruppen, B und C, einer 
gemeinsamen Gruppe A zugeordnet sind, sie auch einander 
zugeordnet sind, ergibt sich aus den Zuordnungen der Be- 
griffe zu Zeichen und zu Lauten auch eine Zuordnung^ 
zwischen Laut und Schriftzeichen. 

Fragt man sich nach den energetischen Bedingungen, 
denen ein gutes System derartiger Zuordnungen genügen 
muß, so ergeben sich folgende. Die Herstellung und das 
Verständnis zunächst der Laute muß möglichst leicht sein. 
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Daraus folgt, daß die Wörter oder einzelnen Lautzeichen 
einerseits nicht zu lang imd zu schwierig aussprechbar, an- 
dererseits nicht zu ähnlich ausfallen dürfen; ersteres er- 
schwert das Sprechen, letzteres das Verstehen. Daß alle Zu- 
ordnungen eindeutig und gegenseitig sein müssen, wurde 
schon erwähnt. Für die Schriftzeichen gilt die gleiche Forde- 
rung größter Bequemlichkeit der Herstellung bei ausreichen- 
der Unterschiedlichkeit zum Lesen. 

Wenn man die existierenden Sprachen, auch nur die des 
europäischen Kulturkreises daraufhin prüft, so ergibt sich 
eine sehr große Unvollkommenheit sämtlicher 
Sprachen diesen primitiven Anforderungen gegenüber. 
Jede Sprache besitzt Synonyme und Homonyme, d. h. viel- 
fache Wörter für denselben Begriff und- vielfache Begriffe 
für dasselbe Wort. Und es gibt noch keine Sprache, welche 
eine rein lautgetreue Orthographie besäße, d. h. bei welcher 
die Zuordnung zwischen Zeichen und Laut eindeutig wäre. 
Das Italienische hat sich diesem Ideal anzunähern versucht; 
auch die deutschen Reformbestrebungen in der Orthographie 
gehen nach derselben Richtung; aber das Ziel ist noch 
nirgends erreicht; ja es fehlt bei den „Gebildeten" vielfach 
noch das Bewußtsein, um welches Problem es sich hierbei 
handelt. Hieraus entsteht dann ein gedankenloser Widerstand 
gegen derartige rationelle Verbesserungen, indem man in 
bäuerischer Weise die besseren Formen „lächerlich" findet, 
weil sie ungewohnt sind. 

Dies hängt eng mit der unzulänglichen Entwicklung der 
Sprachwissenschaft zusammen. Jede theoretische Wissen- 
schaft beginnt mit der Sammlung des Materials, ordnet dieses 
dann nach immer gründlicheren Prinzipien und benutzt 
schließlich die so gewonnene Erkenntnis zur selbständigen 
Gestaltung des betreffenden Gebietes. Die Sprachwissen- 
schaft befindet sich großenteils noch auf der ersten Stufe. 
Insbesondere hat, nachdem der um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts mit großen Hoffnungen begonnene Versuch, 
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Lautgesetze aufzustellen, gescheitert ist, wiederum ein ziem- 
lich allgemeiner Rückzug auf die bloße Beschreibung statt- 
gefunden. Die letzte Stufe, die synthetische oder organi- 
satorische, ist bisher nur von ganz wenigen unter den Sprach- 
forschem betreten worden ; vielmehr hat man hier die Arbeit 
den „Dilettanten'^ überlassen, denen man sich weit überlegen 
glaubte, ohne zu bemerken, daß es sich bereits bei diesen 
Versuchen um eine an und für sich höhere Stufe der Wissen- 
schaft handelt. Dies bezieht sich auf die Versuche zur Her- 
stellung künstlicher Sprachen, die von den Unvollkommen- 
heiten der natürlichen frei sind, indem sie insbesondere dem 
Grundsatz der eindeutigen Zuordnung genügen. 

Eine solche künstliche Sprache ist in zweierlei Bedeutung 
ein hochwichtiges Problem. Einmal sind alle natürlichen 
Sprachen höchst unvollkommen. Man braucht sich nur die 
Entstehung einer solchen zu vergegenwärtigen, wie man 
sie in einzelnen Stücken noch jetzt beobachten und an stehen 
gebliebenen Entwicklungsstufen nachweisen kann. Eine 
Oruppe von Menschen, welche gemeinsame Arbeiten ver- 
richten, bildet ein Lautzeichensystem für ihre gemeinsamen 
Zwecke aus. Diese sind zunächst eng begrenzt, und dem- 
gemäß sind auch die mit Lauten versehenen Begriffe solche 
der einfachsten und rohesten Art. Mit steigender Kultur 
nimmt die Mannigfaltigkeit der Begriffe und die ihrer gegen- 
seitigen Zusammenhänge zu. Es entsteht dann das Bedürfnis, 
auch diese neu entdeckten Beziehungen auszudrücken. Dies 
könnte verhältnismäßig leicht geschehen, wenn man aus 
ganzem Holze schnitzen, d. h. ein ganz neues Zeichensystem 
entwickeln könnte. Dem widersetzt sich aber der vorhandene 
Wortbestand; man muß also leimen, indem man die neuen 
Begriffe so gut es geht an die bereits vorhandenen und mit 
Worten belegten anschließt. Dies geschieht teilweise durch 
die Bildung neuer Wörter, teilweise durch eine Bedeutungs- 
änderung der vorhandenen; beides natürlich ohne irgend 
ein bewußtes System. Schließlich kommen dann die Schrift- 
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gelehrten, welche dieses Gebilde, deren Form ebenso zufäiUg 
von tausend Einzelursachen bestimmt worden war, wie etwa 
die eines Gestrüppes auf steinigem Boden, einigermaßen in 
Ordnung und Regel zu bringen suchen, indem sie namentlich 
. solche Sprachgewohnheiten bevorzugen, die ihnen selbst am 
geläufigsten sind. Gelingt es, diese Regeln durch irgend 
einen allgemein wirksamen Umstand durchzusetzen, so hat 
man eine einigermaßen fixierte Sprache. 

Diese stellt aber keineswegs die wirkliche Sprache aller 
Glieder der Sprachgemeinschaft dar, sondern nur eine ge- 
meinsame Grenzform, welche für besondere Zwecke, etwa 
den amtlichen oder wirtschaftlichen Verkehr benutzt wird, 
wo es auf sichere Verständlichkeit am meisten ankommt, 
während für den täglichen Gebrauch nach wie vor Dialekte 
dienen, die von dieser Kultursprache oft so weit abweichen, 
daß sie dem ganz unverständlich sind, der nur die letztere 
kennt Ebenso pflegen sich die Angehörigen der verschiede- 
nen Dialekte nicht mehr zu verstehen, falls diese einiger- 
maßen auseinander liegen; ein Schwabe und ein Mecklen- 
burger können sich nur hochdeutsch verständigen. Es gibt 
also in jedem einigermaßen ausgedehnten Sprachgebiet eine 
allgemeine Vermittelungssprache, die gleichzeitig die Schrift- 
sprache zu sein pflegt, und außerdem bestehen lokale Dia- 
lekte, die zum Teil sehr erheblich von dieser Vermittelungs- 
sprache verschieden sind. Solche Dialekte sind um so schärfer 
ausgebildet, je geringer der Fernverkehr der betreffenden 
Menschen ist; so spricht die Stadtbevölkerung stets eine der 
Schriftsprache viel näher liegende Verkehrssprache, als die 
einsame Landbevölkerung. 

Solange der Verkehr der Menschen verhältnismäßig enge 
Radien hatte, konnte ein solches Verhältnis als erträglich 
gelten, wenn es auch noch weit entfernt von Zweckmäßigkeit 
ist. Seit aber in den letzten Jahrzehnten die internationalen 
Beziehungen der Menschen einen immer größeren und 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 9 
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größeren Raum einnehmen, machen sich die Verschieden- 
heiten der Sprachen immer mehr als äußerst störende Ver- 
kehrshindernisse geltend. Es ist natürlich, daß Gemein- 
schaften, welche nur enge Gebiete umfaßten, ihre eigene 
Sprache ausbildeten, da kein Grund vorlag, sich um die an- 
derer Völker zu kümmern ; vielmehr entstand auf ganz natür- 
liche tWeise die Ansicht, alle, welche die gebräuchliche 
Sprache nicht verstanden, für dumm und lächerlich zu halten. 
Noch bei den Griechen macht sich dieser Schildbürgerstand- 
punkt mit aller Naivetät der Unwissenheit geltend. In neuerer 
Zeit hat man sich daran gewöhnt, den überkommenen 
Sprachen gewisse mystische Eigenschaften beizulegen, denen 
zufolge sie einen besonderen Wert für die Gestaltung und 
Erhaltung der Persönlichkeit und des Volkes haben sollen. 
Das Ergebnis ist, daß gegenwärtig in Europa ungemessene 
Energiemengen durch Sprachenkämpfe vergeudet werden. 
Es ist dies ungefähr ebenso, als wenn ein Volk dem anderen 
seine Nationaltracht aufdrängen wollte, und als ob anderer- 
seits auch die unzweckmäßigsten Nationaltrachten fest- 
gehalten werden mußten, bloß weil sie eben National- 
trachten, d. h. von den Trachten anderer Völker verschieden 
sind. Diese Torheiten haben nicht einmal die eine gleich- 
wertige Begründung mit den Religionskriegen, denen sie 
übrigens vielfach ähnlich sind, denn bei diesen glaubte doch 
wenigstens ein Teil der Beteiligten, daß es sich um Schick- 
sale für alle Ewigkeit handelt, während hier die Endlichkeit 
und Begrenztheit der vermeintlichen „Ideale" bei jedem 
schärferen Zusehen in die Augen fällt. Durch einen ganz 
natürlichen Vorgang werden die kleineren Sprachen auf 
immer engere und engere Kreise beschränkt bleiben müssen, 
je mehr der einzelne, ob mit oder gegen seinen Willen, ein 
Glied der internationalen Menschheit in praktischem Sinne 
wird. Darum ist der Sprachenfanatismus um so größer, je 
unbedeutender der zugehörige Kulturinhalt ist und je femer 
er der Gesamtkultur steht. 
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Auch in diesem Gebiete ist die Wissenschaft dazu be- 
stimmt, ihre klärende und friedenstiftende Wirkung aus- 
zuübeUi indem sie dazu führt, eine allgemeine Verkehrs- 
sprache auszubilden, welche ohne Verletzung nationaler Vor- 
urteile von allen Angehörigen des internationalen Kultur- 
kreises benutzt werden kann imd soll. Hier trifft die Not- 
wendigkeit, das äußerst unvollkommene Werkzeug der natür- 
lichen Sprachen zu vervollkommnen, zusammen mit dem Be- 
dürfnis, der Energievergeudung durch die Vielheit der 
Sprachen Einhalt zu tun. Bereits die biblische Legende vom 
Turmbau zu Babel läßt diese Energievergeudung zum Aus- 
druck kommen, denn die Sprachverwirrung wird ausdrück- 
lich deshalb über die Menschheit verhängt, damit sie nicht 
durch Koordination ihrer Energie ein so großes gemein- 
sames Werk verrichtet^ daß die Herrschaft des Himmels 
in Gefahr gerät. Die verschiedenen natürlichen Sprachen, 
wie Babylonisch, Griechisch, Lateinisch, Französisch und 
neuestens Englisch, welche im Laufe der Geschichte zu ver- 
schiedenen Zeiten annähernd Weltsprachen gewesen sind, 
haben sich alle als solche nicht halten können, eben weil sie 
als natürliche Sprachen zu unvollkommen für diesen Zweck 
waren und sind. So besteht auch keine Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß eine solche Rolle dem Englischen in der nächsten 
Zukimft bevorsteht, denn auch diese Sprache ist, wenn sie 
sich auch dem Ideal einer guten Sprache in der Einfachheit 
ihrer Grammatik bedeutend mehr annähert, als die anderen 
europäischen Sprachen, doch noch viel zu unvollkommen, 
um sich durch eigene Kraft durchzusetzen. 

Einen solchen Erfolg kann man vielmehr nur von einer 
künstlichen Sprache erwarten, in welcher alle fehler der 
natürlichen, soweit sie erkannt worden sind, vermieden sind 
und welche gleichzeitig noch biegsam und entwicklungsfähig 
genug gehalten wird, um auch später zu entdeckende Fehler 
beseitigen zu lassen. Nachdem bereits das Volapük den 
Nachweis geliefert hatte, daß die künstliche Herstellung 
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einer Sprache möglich ist, die sehr mannigfaltigen Oedanken 
einen ausreichenden, d. h. von allen Kennern dieser Sprache 
wohlverstandenen Ausdruck gewährt, erbrachte das gegen- 
wärtig im Vordergrunde des öffentlichen Interesses stehende 
Esperanto den Nachweis, daß eine solche künstliche Sprache 
auch geläufig gesprochen werden kann. Dadurch, daß die 
Führer dieser Bewegung den gleichen Fehler machen, wie 
der Erfinder des Volapük, daß sie nämlich die Sprache an 
eine unveränderliche Vorlage zu binden versuchen, statt ihr 
die nötige Entwicklungsfreiheit nicht nur zu gewähren, 
sondern diese systematisch in die Wege zu leiten, ist auch 
das Esperanto in seiner ursprünglichen Gestalt 
dem Untergange unrettbar verfallen. Aus seinen 
Trümmern erhebt sich aber bereits eine neue, verhältnis- 
mäßig wenig davon abweichende Kunstsprache, Ido oder Ilo 
genannt, bei welcher die Fehler des Esperanto beseitigt sind 
und die Freiheit der Entwicklung aufrecht erhalten wird. 
Man darf es daher als wissenschaftlich wahrscheinlich be- 
zeichnen, daß das zwanzigste Jahrhundert in der künftigen 
Geschichte der Menschheit durch die Einführung der Welt- 
sprache eine ähnliche ausgezeichnete Stellung einnehmen 
wird, wie das fünfzehnte Jahrhundert durch die Einführung 
der Buchdruckerkunst. 

Die energetische Bedeutung dieses Fortschrittes geht dar- 
aus hervor, daß durch ihn die geistigen Schöpfungen der ge- 
samten Menschheit jedem einzelnen zugänglich gemacht sein 
werden. Während durch die Kenntnis des Lesens und 
Schreibens jedes einzelne in Verbindung mit seinen Sprach- 
genossen, lebenden wie verstorbenen (insofern diese etwas 
Schriftliches hinterlassen haben) treten kann, wird er künftig 
durch die Kenntnis der allgemeinen Hilfssprache mit der 
ganzen Kulturmenschheit in Beziehung treten können. Der 
außerordentliche Gewinn der Brauchbarmachung aller indi- 
viduellen Erfahrung für alle anderen wird alsdann erzielt 
werden können, ohne daß damit die sehr großen, zweck- 
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losen Energievergeudungen verbunden zu sein brauchen, die 
gegenwärtig durch die Verschiedenheit der Sprachen not- 
wendig gemacht werden. 

Ebenso wie die technische Entwicklung der Dampf- 
maschine zur theoretischen Entwicklung der Thermodynamik 
und der Energetik geführt hat, so wird die technische Ent- 
wicklung der künstlichen Hilfssprache zu einer wissenschaft- 
lichen Entwicklung von höchster Bedeutung führen, nämlich 
zu der systematischen Ordnung und Aufeinanderbeziehung 
der Begriffe. Wenn wir natürliche Sprachen benutzen, so 
müssen wir uns auf die Handhabung solcher Begriffe be-^ 
schränken, für welche Wörter vorhanden sind. Ob solche 
vorhanden sind oder nicht, hängt weitgehend von Zufällig- 
keiten ab. Eine Andeutung hierfür geben die nicht seltenen 
unübersetzbaren Wörter der verschiedenen Sprachen; wie- 
viele nützliche, ja notwendige Begriffe ohne Ausdruck bleiben, 
läßt sich auch nicht annähernd schätzen. Bei den künst- 
lichen Sprachen ist durch die uneingeschränkte Anwendbar- 
keit aller Ableitungsformen, grammatische Abwandlungen 
wie Zusammensetzungen, dafür gesorgt, daß wenigstens eine 
gewisse Anzahl von Lücken der natürlichen Sprachen aus- 
gefüllt werden. Die Weiterentwicklung 4er Angelegenheit 
führt aber notwendig dazu, den gesamten Begriffsvorrat der 
Menschheit einmal zu ordnen und für die zunächst absehbaren 
Notwendigkeiten auch die zugeordneten Wörter zu schaffen. 
Man macht sich gewöhnlich keine Vorstellung davon, in 
welchem Maße das gewohnte Denken durch die Sprache 
zwangläufig gemacht werden kann. Nur wenn ein geschick- 
ter Politiker oder Literat durch die Erfindung eines „durch- 
schlagenden" Wortes nach seinem Wunsche irgend einem 
bestimmten Begriff eine spezifische (vorteilhafte oder nach- 
teilige, je nach der vorhandenen Absicht) Färbung gegeben 
hat, und nun die Menge dieser Suggestion widerstandslos 
unterliegt, wird diese Zwangläufigkeit auffallend bemerkbar. 
Sie findet aber auch im gewöhnlichen Leben regelmäßig statt 
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und bewirkt die trübselige Monotonie im Denken des Durchs 
Schnittsmenschen, noch mehr des Bildungspöbels. 

Als Mittel zu freierem Denken wird eine solche künst- 
liche Sprache künftig eine sehr bedeutende Rolle spielen, 
und ebenso, wie der Buchdruck sich aus einem anscheinend 
„nur technischen^' Hilfsmittel zu einem Kulturfaktor ersten 
Ranges entwickelt hat, so wird dies auch mit der künst- 
lichen Hilfssprache der Fall sein^). 

Die Sprache hat im übrigen den zweifachen Zweck, 
erstens die unmittelbare Mitteilung der Gedanken von 
einer Person zur anderen zu bewerkstelligen, andererseits 
sie zeitlich beliebig lange aufzubewahren. Während dem 
ersten Zweck vorwiegend die Laut spräche genügt, hat für 
den zweiten die geschriebene ganz wesentliche Vorzüge. 
Wir können oft beobachten, wie Völker, welche die zweite 
noch nicht erfunden haben, kulturell rückständig bleiben 
müssen. Geschichtlich scheint ganz regelmäßig die ge- 
schriebene Sprache sich erst viel später zu entwickeln, als 
die gesprochene, und die zeitliche Übertragung des vor- 
handenen Wissens wird, solange die Schrift nicht erfunden 
worden ist, dadurch bewerkstelligt, daß die betreffenden 
Texte auswendig gelernt werden. Es ist namentlich der 
Priesterstand, wo ein solcher vorhanden ist, dem diese Auf- 
gabe zufällt. Auch erweisen sich hierbei Rhythmus und Reim 
als wichtige Hilfsmittel, eine einigermaßen unveränderte 
Übertragung zu sichern. Den Inhalt bilden einerseits Rechts- 
regeln, andererseits religiöse Texte, die ja ohnedies beide viel- 
fach ungeschieden nebeneinander bestanden. 

Dadurch, daß die Schriftstücke neben ihrer zeitlichen 
Dauer bei geeigneter Herstellung auch noch geringes Gewicht 



1) Wer sich über diese Angelegenheit genauer unterrichten wiU, 
lese das Druckheft: Weltsprache und Wissenschaft; Jena, Fischer, und 
werde Mitglied der „Uniono di rAmiki di la linguo internaciona'' durch 
Meldung beim Schriftführer A. Waltisbühl, Zürich, Bahnhofstraße 40, 
und Einzahlung von einer Mark Jahresbeitrag. 
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und leichte Transportfähigkeit aufweisen, sind sie zur 
Übertragung von Nachrichten zwischen Personen, die sich 
nicht unmittelbar sprechen können, technisch besonders ge- 
eignet und ersparen diesen die entsprechenden Reisen imd 
Arbeits- wie Zeitverluste. In dem Maße, als sich der geistige 
Zusammenhang der Menschheit vermehrt, vermehren sich 
auch derartige schriftliche Nachrichten oder Briefe. Es ist 
überaus lehrreich, zu sehen, wie dieser Teil der menschHchen 
Angelegenheiten bereits weitgehend internationalisiert 
ist, und es beständig noch mehr wird. Wir haben bereits 
den Weltpostverein, welcher auf eine sehr geringe Bezahlung 
mittelst der Portomarke des Absenderlandes Sendungen aller 
Art an fast alle bewohnten Punkte der Erdoberfläche be- 
fördert, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, daß wir 
auch die internationalen Postmarke haben werden, die 
den Vorläufer des internationalen Geldes bilden wird. 
Denn alle diese Dinge haben sachlich nichts mit den be- 
sonderen staatlichen Organisationen zu tun, in welche sich 
zurzeit die Menschheit noch zu scheiden pflegt, und greifen 
deshalb über deren Grenzen beständig hinaus. 

Weitere Überwindungen von Zeit und Raum für Mit- 
teilungszwecke haben sich in Telegraph und Telephon aus- 
gebildet. Die ersten Telegraphen waren optische, weil die 
Übertragung optischer Zeichen keine besondere Leitung 
zwischen den Orten erfordert; dafür sind sie von der Sicht- 
barkeit der Zeichen abhängig, setzen also klare Luft und 
hinreichende Lichtstärke oder sonstige Deutlichkeit voraus. 
Trotz des Nachteils, daß eine besondere Leitung erforder- 
lich ist, hat sich der elektrische Telegraph i) sehr schnell auf 



*) Es ist interessant, daß Napoleon I., dem die Wichtigkeit schneller 
Benachrichtigung doch sehr gut bekannt war, bei der Vorführung des 
(allerdings noch recht ungefügen) Sömmeringschen elektrischen Tele- 
graphen die Bedeutung dieses Erfindungsgedankens nicht zu begreifen 
vermochte. Er lehnte die Sache ab mit den Worten: „Cest une id^e 
germanique." 
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Kosten des optischen entwickelt, weil gerade wegen der 
besonderen Leitung sehr viel kleinere Energiemengen aus- 
reicheni um erkennbare Zeichen zu geben. Die Leitung hält 
nämlich die Energie zusammen, während das optische Signal 
nicht gegen Zerstreuung geschützt werden kann. Die draht- 
lose Telegraphie kommt im wesentlichen wieder auf den 
letzteren Zustand zurück, denn sie schreit ihre Nachricht in 
alle Welt hinaus und kann überall verstanden werden, wo 
ein Empfänger von hinreichender Empfindlichkeit vorhanden 
ist, um auf die dort eintreffende Energiemenge noch zu 
reagieren. Inzwischen bedarf sie aber keiner besonderen 
Leitung, und für ihre langen Wicllen ist so gut wie alle§ 
durchsichtig. 

Es ist nicht nötig, auf die energetischen Vorteile aller 
dieser Einrichtungen, denen sich das Telephon und die zahlr 
losen anderen Hilfsmittel der Nachrichtenvermittelung an- 
schließen, im einzelnen einzugehen, denn man kann sie sich 
in jedem besonderen Falle leicht selbst entwickeln. Immer 
handelt es sich darum, den Verkehr zwischen den Menschen 
leichter, schneller und billiger zu gestalten. Daß solche Mittel 
mit dem Nachdruck ausgebildet werden, den wir alle be- 
obachten können, zeigt, in wieviel höherem Maße gegen- 
wärtig der einzelne Mensch mit einer Unzahl anderer zu- 
sa;mmenhängt, zeigt mit anderen Worten die ungeheure Zu- 
nalune der Sozialisierung der Menschheit durch die tech- 
nischen Mittel der gegenseitigen Mitteilung. 



Zehnte Vorlesung. 
Recht und Strafe. 

Als Quelle des Rechtes kann ich keine andere erkennen, 
als die Gewalt. Nicht so, als wäre die Gewalt der Inhalt 
des Rechtes oder der Grund, auf welchem es beruht. Sondern 
in solcher Gestalt, daß das Recht allmählich die Stelle der 
Gewalt einnimmt, und es in allen menschlichen Dingen imü ^ 
so mehr Recht gibt, je weniger die vorhandene Gewalt sich 
betätigt. Es gut also durchaus der Spruch, daß Gewalt vor 
Recht geht, aber nicht als Ausdruck einer Wertbeziehung, 
sondern rein zeitlich. Einige Zeit habe ich geglaubt, in dem J 
Verhältnis von Mutter und Kind eine andere, unabhängige 
Quelle des Rechtes zu erkennen; ich habe mich aber über- 
zeugen müssen, daß auch dieses Recht, solange es dauert, 
auf Gewalt beruht; sobald das Kind erwachsen ist, entzieht 
es sich der mütterlichen Gewalt und wird ein Wesen eigenen 
Rechtes, d. h. unabhängiger Betätigung. 

Das erste Verhältnis nämlich, welches es zwischen Men- 
schen gibt, ist das zwischen Mutter und Kind, und das 
zweite Herr und Sklave. In beiden Fällen ist es derart, 
daß der eine Teil dem anderen seinen Willen aufzwingt 
und der andere gehorcht. Im ersten Falle ergibt sich das 
aus dem natürlichen Verhältnis zwischen der älteren und 
erfahreneren Mutter und dem zunächst mehr oder weniger 
hilflosen imd auf die Mutter angewiesenen Abkömmling. Da- 
mit die Beschaffung von Nahrung und Wärme, sowie der 
Schutz gegen Feinde erfolgreich sein kann, muß das Junge 
das tun, was die Mutter es tun heißt; ein Zwang ist hierzu 
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zunächst nicht erforderlich, weil die eigenen Triebe in gleicher 
Richtung gehen. Später kann man bei höher entwickelten 
Tieren gelegentlich auch ein mäßiges Zwangsverfahren der 
Mutter gegenüber dem Jungen wahrnehmen ; mit eintretender 
Selbständigkeit lockert sich aber das Verhältnis von selbst 
bis zur Auflösung. Es wirkt also an sich nicht gruppen- 
bildend oder sozial, und die Faktoren der Oesellschafts- 
bildung sind anderswo zu suchen. 

Das Sklavenverhältnis, wie es sich aus dem gegenseitigen 
Kampf der Individuen und der ersten Verwertung fremder 
Energien ergibt, gewährt zunächst die Möglichkeit einer 
gruppenmäßigen Zusammenfassung der Einzelenergien und 
dadurch die entsprechend gesteigerten Leistungen, die be- 
reits an anderer Stelle beschrieben worden sind. Indem diese 
Verwendung mit einer gewissen Regelmäßigkeit stattfindet, 
entsteht insofern eine Erspanmg von Energie, als nicht 
immer wieder das gleiche neu angeordnet werden muß, 
sondern sich selbsttätig vollzieht. Diese Regelmäßigkeit des 
(erzwungenien) Verhaltens glaube ich als die erste mensch- 
liche Gesetzlichkeit oder Gesetzmäßigkeit auffassen zu 
dürfen. Hierbei tritt der ökonomische Charakter des 
Gesetzes, der uns später immer wieder begegnen wird, 
alsbald deutlichst zutage. 

Ich möchte nicht darauf bestehen, daß die Dinge immer 
und überall in solcher .Weise angefangen haben. Nach der 
Analogie des Verhaltens, das wir bei gewissen vorgeschritte- 
nen Tieren beobachten können, dürfen wir ebenso annehmen, 
daß sich die ersten primitiven Rechtsverhältnisse auch aus- 
gebildet haben mögen, indem benachbarte Menschen, die 
etwa von der Jagd lebten, gewohnheitsmäßig gewisse Jagd- 
gründe persönlich in Anspruch nahmen, in welche sie kein 
Eindringen duldeten, während sie ihrerseits die Gebiete ihrer 
Nachbarn respektierten. Auch ein solches Verhältnis kann 
sich nicht ausbilden, bevor die gegenseitige Abgrenzung der 
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Gebiete durch Kampf bewerkstelligt und aufrecht erhalten 
worden war. Aber die Energieersparnis beim friedlichen*^ 
Ausgleich der Ansprüche und Bedürfnisse ist doch 80 er- 
heblich, daß wir uns vorstellen können, wie gelegentlich 
diese Erfindung gemacht werden mußte. Nimmt man eine x 
solche Entstehung der ersten Rechtsbeziehungen an, so 
kommt man auf das gleiche Ergebnis, daß nämlich sich das 
Recht als Kulturelement insofern entwickelt und befestigt, 
als es eine energieersparende Wirkung hat. 

Welche Urformen man auch annehmen mag, sie sind 
jedenfalls dadurch gekennzeichnet, daß sie zunächst nur ein 
sehr labiles Verhältnis darstellen. Willkürliche und un- 
.willküriiche Verletzungen des einmal eingetretenen und (viel- 
leicht nur stillschweigend) anerkannten Rechtes konnten 
immer wieder auf das leichteste stattfinden, und dann mußte 
wieder das ursprüngliche Gewaltsverhältnis eintreten, sei es, 
daß der Sklave seine Arbeit nicht tun wollte, sei es, daß, 
die Gebietsgrenzen verletzt wurden. Dieses Wechselverhält- 
nis von Recht und Gewalt besteht noch bis auf den heutigen 
Tag in allen solchen Beziehungen, welche noch nicht aus- 
reichend dem Rechtsbegriff unterworfen worden sind. Das 
auffälligste und wichtigste Beispiel solcher primitiver Ver- 
hältnisse zeigen uns die politischen Beziehungen 
zwischen den verschiedenen zivilisierten Staa- 
ten, sowie das Verhalten dieser gegenüber niedrig stehenden, 
unkultivierten Völkerschaften und ihrem Gebiet. Die Euro- 
päer halten sich durchaus für berechtigt, sich etwa afrika- 
nischer Gebiete zu bemächtigen, gleichgültig, ob sie bewohnt 
sind oder nicht, allerdings nur in dem Falle, daß noch nicht 
ein anderer europäischer Staat dieses getan hat. Denn daß 
die formellen Gebietsverkäufe oder -Schenkungen seitens der 
einheimischen Herrscher keine Rechtshandlungen im euro- 
päischen Sinne sind, wird von niemandem bezweifelt. 

Gleicherweise dient die Ausübung der Gewalt in Gestalt 
eines Krieges als letztes Hilfsmittel der Auseinander- 
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Setzung gestörter Rechtsverhältnisse zwischen zwei Staaten. 
In dieser Beziehung stehen wir also noch auf dem mittel- 
alterlichen Standpunkte des Faustrechtes, ebenso wie die vor- 
her erwähnten Beziehungen der Wegelagerei entsprechen, 
welche die mittelalterlichen Ritter gegenüber den Kaufleuten 
gleichfalls als ihr Recht ansahen. Während die Möglichkeiten 
der Ausübung des letzteren sich den zurückgebliebenen 
Völkern gegenüber in absehbarer Zeit erschöpft haben wer- 
den, ist für das Völkerfaustrecht ebenso eine Ablösung durch 
ein allgemeines Völkerrecht vorauszusehen, wie das persön- 
liche Faustrecht durch das bürgerliche Recht abgelöst worden 
ist. Die Auseinandersetzungen in den Balkanstaaten wäh- 
rend der allerletzten Zeit haben in charakteristischer Weise 
gezeigt, daß bereits die Ablösung der gegenseitigen Kriegs- 
vemichtungen durch Geldzahlungen von einer der beteiligten 
Seiten als der bei weitem zweckmäßigere, weil wohlfeilere 
Weg zur Begleichung vorhandener Gegensätze begriffen 
worden ist. Dies gemahnt an den altgermanischen Rechts* 
zustand, bei welchem gleichfalls Rechtsverletzungen durch 
Obergabe von Wertobjekten gesühnt werden konnten. 

Man macht sich eine gute Vorstellung von der Bedeu- 
tung dieses Fortschrittes, wenn man die vereinzelten Ver- 
hältnisse ins Auge faßt, in denen er noch nicht erzielt worden 
ist. Die korsische Blutrache stellt einen solchen Fall dar, 
wo die Rechtsbeziehung noch labil ist, indem eine einmal 
eingetretene Verletzung die Tendenz hat, immer stärkere 
gegenseitige Verletzungen hervorzurufen. Es liegt eben im 
Begriff eines labilen Zustandes, daß er zwar bestehen kann, 
solange er ungestört bleibt, daß er sich aber zunehmend 
immer stärker ändert, nachdem einmal eine Störung ein- 
getreten ist. Umgekehrt ist ein stabiles Verhältnis dadurch 
gekennzeichnet, daß bei jeder Abweichung Ursachen ent- 
stehen und sich betätigen, welche das ursprüngliche Ver- 
hältnis wieder herstellen. Ein Rechtszustand ist um so voll- 
kommener und wertvoller, je stabiler in solchem Sinne er 
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geworden ist, d. h. je stärker die Reaktionen sind, welche sich 
jeder Abweichung vom normalen Zustande widersetzen. 

Hier treten nun die rechtserhaltenden Faktoren ein, deren 
Bedeuttmg für die Kultur allgemein bekannt ist. Indem der 
Verletzte nicht selbst die Beurteilung des erlittenen Schadens 
und der dafür erforderten Genugtuung, sowie die Beschaffung 
der letzteren mehr in Händen hat, wird der labile Zustand 
in den stabilen übergeführt. Denn der Verletzte wird natur- 
gemäß den erlittenen Nachteil ebenso wie den Betrag der 
dafür zu erhaltenden Genugtuung zu übertreiben geneigt 
sein. Indem dann der ursprüngliche Verletzer im Falle, daß 
diese Genugtuung tatsächlich bewirkt worden ist, sich seiner- 
seits als der Benachteiligte empfindet, steigert er die wiederum 
hierfür beanspruchte Genugtuung weit über den Betrag der 
ersten Verletzung hinaus, und so geht diese gegenseitige 
Steigerung bis zur Erschöpfung eines Teiles fort. Wird da- 
gegen die Bestimmung der Genugtuung ebenso wie ihre 
Ausführung durch ein drittes, unparteiisches Tribunal bewerk-« 
stelligt, das seinen Urteilen Nachdruck zu verschaffen ver- 
mag, so verschwindet die eben beschriebene Ursache der 
Labilität. Weiter würde der Rechtsuchetide dadurch, daß 
er sich nach gefälltem und vollzogenem Urteil noch darüber 
hinaus eine weitere Genugtuung verschaffen wollte, sich 
selbst ins Unrecht setzen und entsprechende Nachteile auf 
sich herabziehen. Gleiches gilt für den anderen Teil. Hier- 
durch wird auf einmal das Verhältnis stabilisiert, denn beide 
Teile haben ein Interesse daran, den Streit durch die Ent- 
scheidung als erledigt anzusehen. 

Damit ein solcher Kulturfortschritt ausführbar ist, muß 
eine Macht vorhanden sein, an welche sich die Rechtsuchen- 
den wenden, und welche ihren Entscheidungen Nachdruck 
zu verschaffen vermag. In dem sozialen Verhältnis, das sich 
als eines der primitivsten, wenn nicht das primitivste selbst 
herausgestellt hat, dem des Herren zu seinem Sklaven, ist 
es insofern vorhanden, als der Herr Streitigkeiten zwischen 
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den Sklaven in der beschriebenen Weise schlichten wird, 
schon tun ihre Arbeitsfähigkeit nicht durch Streit zwischen 
ihnen beeinträchtigt zu sehen. Hier ist auch die Machtfrage 
des Richters außerhalb jedes Zweifels. 

Die Möglichkeit eines einigermaBen stabilen Rechts- 
verhältnisses ist in diesem Fall dadurch bedingt, daß die ver- 
schiedenen Sklaven grundsätzlich dem Besitzer gegenüber 
gleichstehen, bzw. daß und insofern dieser sie als gleich 
anerkennt. Ist einer unter ihnen etwa beim Herrn beson- 
ders beliebt, so wird dieser auch eine abweichende Behand- 
lung seiner Rechtsverhältnisse eintreten lassen, indem er ihn 
den anderen gegenüber bevorzugt. Hieraus ergibt sich eine 
grundlegende Voraussetzung für alle Rechtsverhältnisse, die 
Anerkennung der sozialen Gleichheit der Recht- 
suchenden. In allen primitiven Zuständen bis hoch in 
die mittleren Kulturen hinauf finden wir demgemäß den Vor- 
zug des Rechtes durchaus auf die Genossen irgendeines 
sozialen Gebildes beschränkt, und der Fremde ist grund- 
sätzlich rechtlos. Der Fortschritt der Kultur läßt sich genau 
daran erkennen, wie weit die Rechtsgleichheit auf andere 
Menschen ausgedehnt wird. Beispielsweise gibt die Behand- 
lung der geistigen Güter, wie Bücher und Erfindungen, die 
sich nicht objektiv in Besitz halten lassen, durch die ver- 
schiedenen Staaten hierfür eine sehr anschauliche Erläuterung. 
Anfänglich sind solche Dinge als herrenloses Gut selbst im 
eigenen Lande angesehen worden. Dann wurden sie hier 
durch Privilegien geschützt, welche die unbefugte Benutzung 
mit Strafe belegten. Das Patentrecht hat sich in jüngster 
Zeit schnell in solchem Sinne entwickelt, daß eine gegen- 
seitige Anerkennung des Eriindereigentums in den verschie- 
denen Ländern sich durchsetzt, so daß der ausländische Er- 
finder grundsätzlich die gleichen Rechte und Pflichten haben 
soll, wie der inländische. Noch schneller ist der gleiche Vor- 
gang gegenüber Büchern und Kunstwerken vor sich ge- 
gangen. Es muß als ein überaus böser Rest barbarischer 



Recht und Strafe. 143 

Anschauungen angesehen werden, daß noch gegenwärtig 
literarisches Eigentum in den Vereinigten Staaten als vogel- 
frei gilt Dies bedeutet ein praktisches Eingeständnis, daß 
das eigene Land noch nicht genug geistige Güter hervor- 
bringt, um die Bevölkerung vor dem gedanklichen Veriiungem 
zu schützen, so daß der Mangel durch Raub an denen, die 
in dieser Beziehung in reichlicheren Verhältnissen leben, er- 
setzt werden muß^). 

Der Begriff der Rechtsgleichheit besteht, wie sich aus 
dieser Darstellung ergibt, darin, daß niemandem sein 
Recht verweigert wird, aber keineswegs darin, daß 
jedermann in identisch gleicher Weise durch das 
Gericht behandelt wird. Der Irrtum der zweiten Auf- 
fassung scheint in der gegenwärtigen Rechtslehre noch all- 
gemein vorzuherrschen, wenn auch üire praktische Un- 
sinnigkeit sich oft genug geltend gemacht hat. Eine objektiv 
gleiche Geldstrafe für irgendein Vergehen, die dem reichen 
Manne gleichgültig ist, kann den armen ruinieren; eine Ge- 
fängnisstrafe, die dem Proletarier gleichgültig ist, kann um- 
gekehrt den sozial Höherstehenden ruinieren. Aus der An- 
wendung jener irrtümlichen Auffassung der Rechtsgleichheit 
folgen dann die Vorgänge, die durch den Spruch: summum 
jus, stmima injuria gekennzeichnet sind. Objektiv muß man' 
schließen, daß überall, wo solche Widersprüche auftreten, 
eine mangelhafte geistige Bearbeitung des Gesetzes vorliegt. 
Im vorliegenden Falle wird man den Satz aufstellen müssen, 
daß eine jede Strafe verhältnismäßig, nicht absolut gleich 
bemessen werden soll. Eine Freiheitsstrafe wäre daher nach 
Verhältnis der sozialen Stellung abzustufen. Indem man 
Festungshaft als sozial nicht entehrend ansieht, wäre eine 
solche oder ihr Äquivalent für geringere Vergehen bei sozial 

Die Bestimmungen, unter denen man ausländisches literarisches 
Eigentum in den Vereinigten Staaten schützen lassen kann, entsprechen 
in ihrem Charakter völlig den Raubzöllen, durch welche sich die mittel- 
alterlich'en Straßenräuber ihre Gewalttaten abkaufen ließen. 



144 Zehnte Vorlesung. 

Höherstehenden anzuwenden, und entehrende Strafen nur 
dort, wo ausdrücklich ein ehrloses Verhalten, z. B. Venmtreu- 
ung, bestraft werden soll 

Die Durchführung der Rechtssätze setzt nicht nur die 
soziale Gleichheit der Rechtsuchenden, sondern auch das 
Vorhandensein einer über diesen stehenden Gewalt voraus. 
Diese kann auf sehr verschiedene Weise entstehen: König, 
Priesterschaft, Volksversammlung stellen einige von diesen 
Formen dar. So finden wir bei den primitiven Kulturen 
die Rechtsprechung als eine fundamentale Funktion solcher 
Gewalten, und die Aufstellung zweckentsprechender Rechts- 
normen wird als eine Kulturtat ähnlichen Ranges, wie die 
Erfindung der Feuerbenutzung empfunden. In wunderlichem 
Gegensatz zu der beschleunigten Kulturentwicklung der 
neuesten Zeit auf fast allen anderen Gebieten steht die Rück- 
ständigkeit der Rechtswissenschaft, welche bis vor kurzem 
die Rechtsbücher des heruntergekommenen oströmischen 
Reiches, in welchen die gesunden, wenn auch äußerst be- 
schränkten Grundgebilde der altrömischen Rechtsgestaltung 
* mit der übelduftenden Sauce einer in voller Selbstzersetzung, 
befindlichen RabulistUc sich Übergossen finden, als imüber- 
treffliche Muster alles möglichen und denkbaren Rechtes ver- 
ehrt hat Der unwiderstehliche Zwang der anderen Kultur- 
gebiete hat die völlige Unzulänglichkeit dieses Fetisch gegen- 
wärtig so grell in die Erscheinung treten lassen, daß eine 
Abwendung von ihm sich deutlich zu vollziehen begümt; es 
wird aber leider noch eine sehr lange Zeit kosten, ehe die 
Grundschäden, welche dadurch überall in unser Volksleben 
eingezogen sind, einigermaßen beseitigt sein werden. Sie 
bestehen vor allen Dingen in einer vollständigen Verkennung 
der praktisch-ökonomischen Bedeutung des Rechtes, an 
deren Stelle unklare Redensarten von religiöser oder gar 
mystischer Färbung zu treten pflegen. 

Einige Worte sind noch über die Frage der Strafe 
vom energetischen Gesichtspunkte aus zu sagen. Da das 
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Recht ein ausschließlich soziales Gebilde ist, dessen Aufgabe 
darin besteht, vermeidbare Energievergeudungen bei 
der gegenseitigen Beeinflussung der Gesellschaftsmitglieder 
aufzuheben, so sind auch die Reaktionen gegen 
Rechtsverletzung, die es verlangt und durch- 
führt, ausschließlich vom gleichen Gesichts- 
punkte aus lauf zufassen. Durch das übliche Wort 
Strafe hierfür wird zwar die Abstammung des Rechtes aus 
dem Sklavenverhältnis anschaulichst gekennzeichnet, es ent- 
spricht aber keineswegs der kulturellen Höhe, auf welcher 
wir uns in anderer Beziehung befinden. 

Da eine jede Rechtsverletzung aus einem Eingriff be- 
steht, den ein anjderer in die Güter des Verletzten ausge- 
führt hat, so besteht die naturgemäße Reaktion dagegen 
zunächst in der Wiederherstellung des verletzten Gutes aus 
den Gütern des Verletzenden. Hierzu sind auch alle Nach- 
teile zu rechnen, welche dem Verletzten im Zusammenhange 
mit der Verletzung zugekommen sind. Dadurch wird im 
allgemeinen der Wert, den der Gewinn aus der Verletzung 
für den Täter gehabt hat, soweit überschritten, daß dieser 
bei der ganzen Angelegenheit stark in Nachteil kommt, und 
dadurch veranlaßt wird, künftig lieber den geordneten 
sozialen Weg zu beschreiten, um der gewünschten. Anderen 
gehörigen Güter teilhaftig zu werden. 

Schwierigkeiten entstehen zunächst dann, wenn eine 
Wiederherstellung nicht möglich ist, wie etwa bei einem 
Totschlag. Dies ist wohl auch der Fall gewesen, der un- 
willkürlich zu dem Begriff der Strafe als der richtigen Reak- 
tion gegen Rechtsverletzung geführt haben mag. Das alte 
deutsche Recht dehnte die Ersatzpflicht auch möglichst auf 
solche Fälle aus, da damals gewaltsamer Tod überaus häufig 
einzutreten pflegte und daher nicht die schreckhafte Rolle 
im allgemeinen Empfinden spielte, wie heute. Wir haben 
im Gegenteil das soziale Bedürfnis, derartige Vorkommnisse 
womöglich ganz auszuschließen, so erscheint uns die Tötung 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 10 
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des Möltders als die richtige Reaktion. Allerdings ist diese 
Reaktion unvollkommen, denn sie erfolgt erst, nachdem das 
bereits geschehen ist, was wir in erster Linie vermeiden woll- 
ten. Die ideale Reaktion wäre daher, den Mord überhaupt 
unmöglich zu machen. Daß die Kultur in solchem Sinne 
fortschreitet, geht aus der Tatsache hervor, daß z. B. in 
Deutschland rund siebzehnmal weniger Morde (auf eine 
gleiche Anzahl Menschen gerechnet) ausgeführt werden, als 
in den Vereinigten Staaten. Dies beruht aber auf allgemeinen 
kulturellen Eigenschaften und nicht oder sehr wenig auf 
der besonderen Beschaffenheit der Rechts- und Strafnormen 
in beiden Ländern. Neben diesem allgemeinen Kulturfort- 
schritt besteht aber immer noch das Bedürfnis der Reak- 
tion gegen den einzelnen Fall. Hier erscheint die 
Kastration des Verbrechers als das sozial zweckmäßigste 
Verfahren, da es nicht seine Arbeitskraft vernichtet, wohl 
aber die Vererbung des Mordinstinktes wenigstens für die 
Zukunft ausschließt und die Gesellschaft stufenweise von 
derartigen JErbschaftsmassen befreit. Ein gleiches Ver- 
fahren ist jedem anderen stark antisozialen Verhalten gegen- 
über angezeigt. Wie außerordentlich wirksam eine solche 
systematische Beeinflussung der Vererbung sein kann, zeigt 
uns z. B. die fast vollkommene Ausrottung des selbständigen 
wissenschaftlichen Denkens durch die Inquisition bei den 
Spaniern. 

An diesem Beispiel ist das allgemeine Prinzip der Reak- 
tion gegen Rechtsverletzungen anschaulich gemacht worden : 
sie soll stets so beschaffen sein, daß ein mög- 
lichst geringer sozialer Energieverlust daraus 
entsteht. Auf Eigentumsvergehen sollte z. B. nicht durch 
Einsperrung reagiert werden, sondern durch den Zwang zur 
Abarbeitung des verursachten Nachteils, wobei die spezi- 
fische Leistungsfähigkeit des Sträflings tunlichst zu berück- 
sichtigen ist, damit der energetische Erfolg möglichst groß 
wird. 



Elfte Vorlesung. 
Wert und Tausch. 

Als primäre Werte erscheinen überall die Energien, da 
sie niemals erschaffen werden können, und da sie die un- 
bedingt erforderliche Voraussetzung alles Lebens bilden. Von 
den rohen Energien sind zurzeit nur wenige noch Gemein- 
gut aller Menschen, nämlich nur die, welche nicht willkürlich 
gefaßt und von der Benutzung durch andere ausgeschlossen 
werden können. Hierzu gehört in erster Linie der freie 
Sauerstoff der Luft. Wir wissen, daß ohne ihn alle 
chemischen Energien der Nahrung und des Brennmaterials 
unvollständig sind und sich nicht realisieren lassen, denn 
sie ruhen nicht in jenen verbrennlichen Stoffen allein, son- 
dern in ihnen und dem freien Sauerstoff zusammen. Etem- 
gemäß kann kein höherer Organismus auch nur kurze Zeit 
leben, wenn ihm der Sauerstoff entzogen wird. Wäre dieser 
aber nicht gasförmig, würde er etwa im festen Zustande 
von den Pflanzen ausgeschieden, so hätte sich auch längst 
die Hand des Privateigentums über ihn erstreckt und er 
würde von den Inhabern der Produktion ebenso verkauft 
werden, wie Steinkohle oder Getreide, die anderen Fak- 
toren dieser chemischen Energie. 

Eine andere, nicht faßbare Form der Energie ist 
Sonnenwärme, welche großenteils vermittels der Luft 
überall hingetragen wird und sich ebensowenig wie diese 
fassen läßt. Die Sonnen Strahlung dagegen ist der Haupt- 
sache nach schon Privatbesitz; sie gehört nämlich den Eigen- 
tümern des Landes, auf welches die Strahlen fallen. Wald, 
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Feld und Wiese bringen ja in ihren Erträgen nur aufge- 
speicherte Sonnenenergie. Dadurch, daß sie feste (oder wie 
beim Weingeist flüssige) Form angenommen hat, ist sie 
gleichzeitig aufbewahrbar wie transportfähig geworden und 
eignet sich so zum Gegenstande des privaten Besitzes. 

Qleichfalls im privaten Besitze sind die übrigen Formen 
der rohen Energie: die Wasserkräfte, die Bodenschätze aller 
Art, usw. 

Diese rohen Energien sind die Quellen aller Güter und 
Werte, da solche ohne sie nicht gebildet werden können. 
Sie sind aber an sich meist noch keine Werte, oder sie sind 
nur mittelbare Werte. 

Unmittelbare Werte sind die Lebensbedürf- 
nisse im weitesten Sinne, also alle Dinge, die wir 
für unser Leben brauchen. Hierbei handelt es sich um das 
gesamte Leben, nicht nur tun das physiologische, und je 
nach dem Inhalte des Lebens ändern sich auch die Werte 
sehr erheblich. Als Grundwerte werden wir solche an- 
erkennen, ohne welche das Leben überhaupt nicht möglich 
wäre. Dies ist in erster Linie die Nahrung, in zweiter 
Linie sind es Kleidung und Wohnung, soweit sie (in 
den kälteren Himmelsstrichen) erforderlich sind. Werte 
zweiten Grades werden dagegen solche sein, welche sich 
außerhalb jener Unumgänglichkeiten zur Ausfüllung des 
Lebens als nützlich oder wünschenswert erweisen. Auch sie 
pflegen sich wie jene ersten in Gestalt faß- und wägbarer 
Körper zu objektivieren, soweit sie sich nicht auf zeitlich 
kurze einmalige Leisttmgen oder Energiebetätigungen re- 
duzieren. In jedem Falle sind sie energetisch aufweisbar, 
wenn auch nicht immer erschöpfend definierbar. 

Von den Rohenergien sind, wie bereits angedeutet, einige 
wenige unmittelbare, die meisten mittelbare Werte. In die 
erste Klasse gehört außer der Luft und der klimatischen 
Wärme, die wegen ihrer ökonomischen Unfaßbarkeit eine 
besondere Rolle spielen, und deshalb weiterhin nicht erwähnt 
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zu werden brauchen, für den modernen Kulturmenschen fast 
nur noch die wenigen Früchte, die er im rohen Zustand 
zu genießen pflegt. Alle anderen Rohenergien be- 
dürfen einer Umwandlung, oft in vielen Stufen, bevor 
sie sich in unmittelbare Werte verwandelt haben. Hierbei 
lassen sich alsbald wieder zwei große Klassen unterscheiden. 

Die Umwandlung der Rohenergien in unmittelbare Nutz- 
energien erfordert zu ihrer Ausführung Werkzeuge und 
Maschinen. CHese stellen an sich natürlich, wie alle Dinge, 
energetische Gebilde dar, ihr Wert beruht aber nicht auf der 
Energiesumme, die in ihnen enthalten ist, sondern darauf, daß 
sie eine günstigere Transformation der mit ihrer Hilfe be- 
arbeiteten Rohenergie ermöglichen und dadurch eine gün- 
stigere Produktion der Nutzenergien bewirken. Sie sind 
also an sich energetisch wertlos, vergrößern aber den Wert 
der Rohenergie, die mit ihrer Hilfe bearbeitet wird. Die 
Volkswirtschaftslehre bezeichnet sie als Produktionsmittel; 
wir nennen sie besser Transformationsmittel, denn sie 
produzieren im eigentlichen Sinne nicht, wohl aber trans- 
formieren sie. Hierzu gehören einerseits Maschinen und 
Werkzeuge aller Art, auch geistige, andererseits aber auch 
alle Mittel der Aufbewahrung und des Transportes, d. h. die 
Mittel zur Überwindung von Zeit und Raum. 

Ein kurzer Blick über unsere gegenwärtige Kultur lehrt 
uns, daß zwischen dem Energieaufwand für die Trans- 
formation (denn wir haben gesehen, daß keine Trans- 
formation ohne solchen Aufwand, einerseits als Verlust von 
Rohenergie, andererseits für die Transformatoren als ener- 
getische Gebilde selbst, möglich ist) und für die schließlich 
als Nutzenergie verbrauchten Anteil ein ungeheures Miß- 
verhältnis besteht. Ich wage nicht, eine Gesamtschätzung 
vorzunehmen; überlegt man aber, daß ein großer Ozean- 
dampfer, der 3000 Menschen befördert, täglich 100 Ton Kohle 
verbraucht, also 233 kg auf jeden Kopf, während die Nahrung, 
als Kohlenstoff gerechnet, weniger als 1/2 kg pro Kopf und 
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Tag beträgt, so sieht man, daß hier die bloß für die Be- 
wegung verbrauchte Transformationsenergie das 500 fache 
der Nutzenergie der Nahrung beträgt. Und diese stellt bei 
weitem den größten Verbrauch dar, da Kleidung und Woh- 
nung nur einem sehr langsamen Verbrauch im Vergleich 
zur Nahrung unterliegen. Einen anderen Fall, der den 
gleichen Anblick gewährt, erhalten wir durch die Über- 
legung, daß fast alles Eisen, das in der Welt hergestellt wird, 
nur zu Transformationszwecken benutzt wird (eine Ausnahme 
bilden nur die sehr kleinen Eisenmengen, welche in unseren 
Häusern als Nägel, Träger usw. verbraucht worden sind). 
Die Eisenproduktion der Welt aber ist 200000000 kg täglich. 
Ähnliche Verhältnisse finden wir, wenn wir den Inhalt 
unseres wachen Lebens untersuchen. Bei weitem der größte 
Teil unserer Zeit geht dahin, Dinge zu tun, die wir nicht 
unmittelbar als solche gern tun, sondern die nur den Zweck 
haben, uns die Möglichkeit zu schaffen, in anderen Stunden 
willensgemäß zu leben. Und über jener vorbereitenden Be- 
schäftigung geht schließlich der allergrößte Teil unseres 
Lebens hin. So wenden wir z.B. an den Gelderwerb 
durchschnittlich mehr Arbeit als an irgend eine andere Tätig- 
keit. Für den, der aus der Hand in den Mund leben muß, 
ist dies eine bittere Notwendigkeit, wenn er nicht auf das 
Leben selbst verzichten will. Aber wir sehen, daß auch viele 
von denjenigen, welche sich in bequemen Verhältnissen be- 
finden, also weiteres Geld eigentlich nicht brauchen, die 
gleiche Tätigkeit mit größtem Ernst imd Eifer verrichten, 
als wäre sie an sich der wichtigste Zweck des Daseins. Hier 
hat durch eine Reihe von Generationen sich ein entsprechen- 
der Instinkt ausgebildet, der wie alle Instinkte gar nicht mehr 
zweckbewußt, sondern infolge eines unterbewußten Triebes 
handelt. Er ist eine Sonderform eines allgemeinen In- 
stinktes zur Arbeit, der sich insbesondere bei den nord- 
europäischen Völkern ausgebildet hat und bereits au sich 
einen erwünschten Lebensinhalt liefert. 



Wert und Tausch. 151 

Alle Transformation der Rohenergie in Nutz- 
energie, durch welche sich die menschliche Kultur vom un- 
mittelbaren Leben der Tiere und Pflanzen unterscheidet, 
setzt menschliche Betätigung oder menschliche 
Arbeit als notwendig voraus. Deshalb sieht man die 
menschliche Arbeit zuweilen ausschließlich als wertschaffend 
an. Die tatsächlichen Verhältnisse liegen folgendermaßen. 

Jedes Produkt, welches sein endliches Stadium der Nutz- 
energie erreicht hat und dann in irgendwelcher Form vom 
Menschen genossen wird, sei es etwa als Kunstwerk oder als 
Nahrungsmittel, enthält erstens einen gewissen Anteil Energie 
als Material, und hat zweitens zu seiner Gestaltung für den 
beabsichtigten Zweck eines gewissen Energieaufwandes be- 
durft, der nicht mehr im Produkt enthalten ist, aber doch als 
freie Energie nicht mehr besteht. Die Summe beider kann 
man als den objektiven Herstellungswert des Pro- 
duktes ansehen. Dieser Wert ist für gleiche Produkte nicht 
notwendig gleich, denn wenn auch der erste Anteil derselbe 
ist, so ist es der zweite jedenfalls nicht, und wir wissen, 
daß die fortschreitende Kultur gerade darin besteht, den 
zweiten Teil zunehmend zu verkleinem. Der Her- 
stellungswert eines jeden Produktes hat also die 
beständige Tendenz, abzunehmen, und es besteht 
hierfür ein imi so größerer Spielraum, je größer der Ar- 
beitsaufwand für die Herstellung zurzeit noch im Verhältnis 
zum materiellen Energieinhalt ist. 

In diesem Herstellungswert sind insbesondere auch die 
Aufwände für Transport inbegriffen, welche sich ebensowohl 
auf das Produkt, wie auf die zu seiner Herstellung erforder- 
lich gewesenen Vorgänge beziehen. 

Andererseits haben wir den Genuß wert des Produktes. 
Denn da ein jedes Produkt, wenn es das Ende seiner Trans- 
formationen erreicht hat, in irgend einer Weise genossen 
wird (sonst würde man es nicht herstellen), so wird derjenige, 
welcher sich diesen Genuß verschaffen will, entsprechende 
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Opfer zu bringen bereit sein. Diese Opfer können ihrer- 
seits wieder nichts anderes sein, als entweder Rohenergien, 
oder an sie gewendete Arbeit, bezw. eine Summe von beiden. 

Der einfachste Fall liegt vor, wo beide, der Hersteller, 
wie der Genießende, in einer Person vereinigt sind. Der 
Jäger, der sich die Mühe .macht, das Wild zu erlegen und 
hernach zu braten, tut dies, weil er sich den Genuß des Essens 
verschaffen will. Er wird insbesondere eine erhöhte Mühe 
auf sich nehmen, wenn er die Möglichkeit sieht, sich ein be- 
sonders schmackhaftes Wild zu verschaffen. Einen solchen 
Erwerb von Genuß durch eigenen Energieaufwand führt auch 
das Tier aus, falls es sich bereits so weit entwickelt hat, 
um Verschiedenheiten der Nahrung zu unterscheiden. 

Die nächste Stufe ist die, daß zwischen Arbeit und Ge- 
nuß ein längerer Zeitraum eingeschaltet wird. Wir 
haben bereits die Voraussetzungen der Vorratbildung 
kennen gelernt; auch diese Erfindung ist bereits von vielen 
Tieren und Pflanzen gemacht worden. 

Hier tritt nun aber eine spezifisch menschliche Entwick- 
lung in gleicher Richtunj^ mit dem Tausch ein. 

Der Tausch besteht darin, daß zwei Besitzer je einen 
Wertbesitz aufgeben, um einen dem anderen gehörigen Wert 
zu erlangen. Ermöglicht wird der Tausch dadurch, 
daß zwischen Herstellungswert und Genußwert 
ein beweglicher Unterschied besteht. Sind diese 
Unterschiede beiderseits so beschaffen, daß für jeden Be- 
teiligten der aufgegebene Genußwert kleiner ist, als der er- 
haltene, so sind beide mit dem Tausch zufrieden. Ideal ist 
der Tausch, wenn der Gewinn beiderseits gleich groß ist; 
praktisch rechtmäßig ist er bereits, wenn für jeden Beteilig- 
ten ein positiver Genußüberschuß herauskommt. 

Wie man sieht, tritt hier die Frage des Genusses oder 
subjektiven Wertes entscheidend in den Vordergrund. Wir 
können hier nicht weiter untersuchen, wodurch er bedingt 
ist, da dies in den psychologischen Grundlagen der 
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Kulturwissenschaft zu geschehen hat, während unser Gegen- 
stand die energetischen sind. 

Energetische Gesichtspunkte treten zunächst wieder bei 
den S. 97 bereits erörterten Wirkungen von Raum und Zeit 
auf. Die Ausführung des eben beschriebenen Tausches setzt 
nämlich voraus, daß die beiden Beteiligten sich am 
gleichen Orte befinden und gleichzeitig in der 
Lage sind, zu tauschen. Dies ist offenbar nur ein seltener 
Fall unter den möglichen; und es finden demgemäß auch 
bald die technischen Mittel sich ein, diese Möglichkeiten er- 
heblich zu erweitem. 

Die allgemeinen Hilfsmittel für beide Zwecke bezeichnet 
man mit den Namen Markt und Geld. 

Der Markt ist ein Ort, an welchem sich die Tausch- 
lustigen zusammenfinden; auch sind natürlich hierfür be- 
stimmte Zeiten vorgesehen. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
sich die Bedingungen eines beiderseits befriedigenden 
Tausches zusammenfinden werden, wächst offenbar schnell 
mit der Anzahl der Teilnehmer; daher wird ein Markt um 
so zweckmäßiger, je größer er ist. Die Grenze, bei welcher 
die Zweckmäßigkeit wegen allzu erheblicher Größe aufhört, 
läßt sich dadurch weit hinausschieben, daß man die auf den 
Markt gebrachten Werte so ordnet, daß die ähnlichen 
nahe nebeneinander zu stehen kommen. 

Die Energieersparnis, welche durch den Markt zustande 
kommt, ergibt sich aus der Betrachtung der Wege, welche 
dadurch erspart werden. Seien 10 Tauschlustige vorhanden, 
so müßte jeder von ihnen zu 9 anderen gehen und von ihnen 
besucht werden, damit die Gesamtheit der Möglichkeiten für 
jeden erschöpft wird; das sind zusammen 90 Wege. Geht 
dagegen jeder zum Markt, so sind insgesamt nur 10 Wege 
zu gehen, und liegt der Markt inmitten der Ansiedlungeni 
der einzelnen Beteiligten, so sind es sogar nur 10 halbe 
Wege zu gehen. Umgekehrt erkennt man hieraus, daß selbst 
ein ferngelegener Markt für die Beteiligten noch bedeutend 
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vorteilhafter ausfallen kann, als die Gesamtheit der Einzel- 
wege. So sehen wir denn auch diese Erfindung bei be- 
ginnender Kultur anscheinend ziemlich bald auftreten. Hier- 
bei kommt noch das spezifisch Menschliche insofern in Be- 
tracht, als dem einzelnen Marktgänger die Sicherheit seines 
Eigentums gewährleistet sein muß, da er sonst den Markt 
nicht besuchen würde. Daher ist mit dieser Operation im 
allgemeinen ein erheblicher fürstlicher oder religiöser Apparat 
verbunden gewesen, der den Marktfrieden sicherte und Ver- 
letztmgen bestrafte. 

Durch den Markt werden zwar die räumlichen Schwierig- 
keiten des Austausches stark vermindert, bezüglich der zeit- 
lichen ist man aber zunächst entweder darauf angewiesen, 
die Zeit des Marktes entsprechend zu legen, oder ihn auf 
aufbewahrbare Güter zu beschränken. Diese Schwierig- 
keiten werden durch die Erfindung des Geldes wirksam 
fiberwunden. 

Das Geld besteht in zeitlich möglichst unveränderlichen 
iWertobjekten, welche zunächst dazu dienen, die zeitliche 
Spannung zwischen der gegenseitigen Ablieferung der ge- 
tauschten Werte zu überbrücken. Dafür, daß A seinen 
tWertgegenstand hergibt, ohne daß B den einzutauschenden 
Gegenwert zur Hand hat, erhält er ein Äquivalent seinesi 
hergegebenen Wertes in Gestalt von Geld. Bringt B dann 
zu irgend einer anderen Zeit den realen Gegenwert, so kann 
er den Zwischenwert, das Geld, von A wieder zurück er- 
halten. Hierzu ist nur erforderlich, daß der Zwischenwert 
als solcher von den beiden Vertragschließenden anerkannt 
wird. Hat der Zwischenwert die Beschaffenheit, daß er auch 
von anderen Marktgästen anerkannt wird, so tritt weiterhin 
die Möglichkeit ein, die beiden Akte des Tausch- 
geschäftes voneinander völlig unabhängig zu 
machen. Sie brauchen überhaupt nicht mehr zu korrespon- 
dieren, indem sich jeder dieser Akte in einen Tausch des 
Wertobjektes gegen Geld umwandelt. E>er Besitzer des 
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Geldes ist dann innerhalb des Marktes ganz frei, wann und 
^wie er andere Wertobjekte gegen sein Qeld eintauscht. Es 
ist wiederum leicht erkennbar, wie sehr hierdurch der ein- 
zelne in den Stand gesetzt wird, mit einem Minimum von 
Arbeitsaufwand das Tauschgeschäft durchzuführen. 

Hierdurch erlangt das Qeld eine merkwürdige Ähnlich- 
keit mit der Energie, die in seiner allgemeinen Umwand- 
lungsmöglichkeit liegt. Die eben gegebene Beschrei- 
bung bezieht sich zunächst nur auf den besonderen Markt, 
für welchen das Qeld „gilt", d. h. als Wert oder Wertver- 
treter anerkannt wird. Indem sich aber der örtliche Markt 
zum Weltmarkt erweitert, erweitert sich auch das Gel- 
tungsgebiet des Geldes, und gegenwärtig hat bereits das 
Geld aller Kulturstaaten die gleiche allgemeine Umwandlungs- 
möglichkeit angenommen, welche wir bei der Energie kennen. 

Man vdirde sich eines schweren Irrtums schuldig machen, 
wenn man aus dieser Ähnlichkeit auf wesentliche Gleichheit 
schließen .würde. Geld ist nur eine allgemeine Reduktions- 
form der marktgängigen Werte, und da Arbeit aller Art 
ebenso wie andere Energiearten (z. B. Nahrungsmittel und 
Brennstoffe) gleichfalls marktgängig sind, so lassen sie sich 
auch mittelst Geld erwerben. Aber in den Wert geht nicht 
nur die vorliegende Energie des Gegenstandes ein, sondern 
auch alle Energieaufwendungen, welche für seine Beschaffung 
und Herstellung erforderlich gewesen sind, und diese Ge- 
samtsumme wird in dem Geldäquivalent oder dem Preis 
des Gegenstandes zum Ausdruck gebracht. 

Die enorme technische Bedeutung des Geldes liegt also 
darin, daß es das Tauschgeschäft durch die Beschaffung eines 
allgemeinen Wertmaßstabes und Wertrepräsentanten so 
außerordentlich erleichtert und dadurch eine solche Verteilung 
der Werte ermöglicht, daß jeder gerade zu solchen Objekten 
gelangen kann, die für ihn den größten Genußwert darstellen, 
.während er seinerseits nur Herstellungswerte dagegen ab- 
zugeben hat, die unter dem Genußwerte liegen. Es ermög- 
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licht also, daß ein jedes Ding an den Ort kommt, 
wo es den größten Wert darstellt, der dafür mög* 
lieh ist, und insofern ist es im höchsten Maße kulturmäßig« 

Offenbar ist es hierbei unwesentlich, ob das Geld selbst 
als physisches Objekt einen Wert darstellt, oder ob es nur 
ein Zeichen dafür ist, daß ein solcher Wert dafür gegeben! 
wird. Der erste Zustanjd besteht nur so lange, als es noch 
kein allgemeines öffentliches Vertrauen dafür gibt, daß ein 
auf bestimmte Weise festgelegtes Versprechen auch sicher 
eingelöst wird. Besteht ein solches Vertrauen, so kann das 
physische Geld (Gold oder Silber) durch ein bloßes Zeichen 
oder Symbol ersetzt werden, welches genau erkennen läßt, 
wie groß der symbolisierte Wert sein soll. Vom Papiergeld, 
welches staatlich gewährleistet ist, bis zum Scheck, der auf 
rein persönlichem Kredit beruht, haben wir hier die ver- 
schiedenartigsten Formen, welche der verschiedenen Höhe 
des öffentlichen Vertrauens entsprechen. 

Diese außerordentliche Beweglichkeit und Universalität 
des Geldes haben bewirkt, daß diese Erfindung, die zu den 
wichtigsten der sozialen Entwicklung gehört, eine überaus 
weite und mannigfaltige Anwendung gefunden hat. Wir wer- 
den alsbald sehen, daß es gegenwärtig die gewaltigste Zu- 
sammenfassung der Gesamtenergie darstellt, über welche die 
Kulturmenschheit verfügt. 



Zwölfte Vorlesung. 
Der Staat und seine Gewalt. 

Wenn wir die sozialen Beziehtmgen eines heutigen Men- 
schen betrachten, so finden wir eine außerordentliche Mannig- 
faltigkeit. Einerseits gehört er einer Anzahl einander um- 
fassender oder konzentrischer sozialer Kreise an : seiner Fa- 
milie, seiner Hausgenossenschaft, seiner Stadt, seinem Lande, 
seinem Staat. Daneben aber gehört er etwa einer bestimmten 
Religionsgemeinschaft, einem Berufe, einer politischen Partei, 
zahllosen Vereinen usw. an, deren Kreise sidi auf das mannig- 
faltigste durcheinander verschlingen. Derartige Verbände er- 
strecken sich unter Umständen sehr viel weiter, als der Staat, 
wie z. B. die katholische Kirche, oder die Uniono di Pamiki 
di la lingua intemaciona, die freie Einheit aller Vertreter 
derselben Wissenschaft oder der Wissenschaft im allgemeinen 
usw. imd binden Personen über die ganze Welt zusammen, 
die in irgendwelcher Beziehxmg gemeinsame Interessen ver- 
folgen. 

Wen jedesmal die Verfolgung solcher Interessen dadurch 
besonders gefördert wird, daß sich die Qleichstrebenden zu- 
sammenschließen, entstehen beständig neue derartige Ver- 
bände. Da es sich hierbei um eine soziale Erscheintmg 
handelt, welche mit Notwendigkeit eingetreten ist und sich 
beständig verstärkt, so hat es keinen Sinn, etwa über die „Ver- 
einsmeierei" zu spotten; dies beweist nur, daß man das 
Wesentliche dieser wichtigen Erscheinung nicht begriffen hat. 
Da zur erfolgreichen Tätigkeit einer derartigen Vereinigung 
mehr gehört, als die Gründung, so gibt es manche unter 
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ihnen, die aus Mangel an sachgemäßer Leitung zum Siech- 
tum und Tode verurteilt sind; im übrigen aber finden wir 
zahllose solche Gebilde in kräftigster Lebenstätigkeit. 

Dieser gegenwärtige Zustand ist erst das Ergebnis einer 
langen und vielseitigen Entwicklung gewesen, denn die ersten 
sozialen Gebilde umfaßten auf einmal alle dauernden Be- 
ziehungen, in welche der einzelne zu seinen Mitmenschen 
treten konnte, ebenso wie die ersten wirtschaftlichen Or- 
ganisationen darauf gerichtet waren, daß alle denkbaren Be- 
dürfnisse innerhalb derselben befriedigt wurden. Aber ebenso 
wie die geschlossene Wirtschaft sich dem Tausch und Ver- 
kehr hat öffnen müssen, so hat auch die frühere geschlossene 
Gemeinschaft der Horde oder der Ansiedlung sich öffnen; 
müssen und hat gestatten müssen, daß die Mitglieder je nach 
ihren Interessen sich anderen Verbänden anschlössen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dies nicht ohne 
Widerstand seitens derer, welche das bisherige ausschließ- 
liche Gemeinwesen regierten, geschehen ist. Denn der An- 
schluß irgend einer Person an einen Kreis, der teilweise außer- 
halb lag, bedeutete unter allen Umständen den Verlust der 
entsprechenden Energiemenge, die dieser auf seine aus- 
wärtigen Interessen wendete, für das Gemeinwesen und seine 
Regierung. Andererseits war eine solche Entwicklung xm- 
vermeidlich, denn es konnte nicht verborgen bleiben, daß 
durch die Zusammenfassung nicht nur eine einfache Sum- 
mierung der vorhandenen Kräfte erzielt wird, sondern eine 
bedeutende Steigerung darüber hinaus. So ist denn die ganze 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit von diesem Wider- 
streit seitens der bereits gelungenen Vergesellschaftungen 
gegen die Bildung neuer, und eben dieser Bildung, die sich 
unwiderstehlich vollziehen muß, erfüllt. 

Zunächst machte sich die Wirkung der bloßen Sum- 
mierung geltend. Ein zahlreicherer Stamm mit seinen meh- 
reren Kriegern konnte den kleineren überwinden, sich an- 
gliedern und durch den Vorteil, den dieser als Mitglied der 



Der Staat und seine Gewalt. 159 

größeren Gemeinschaft erfuhr, zu einem überzeugten Mit- 
gliede machen. Je energischer und weitreichender solche 
Zusammenfassimgen waren, um so größer war ihre Gewalt 
und Lebensfähigkeit. Derart beruhte z. B. die große poli- 
tische Rolle, welche Frankreich seit dem Ausgange des 
Mittelalters bis fast in unsere Tage gespielt hat, ausschließ- 
lich auf dem Umstände, daß die Zusammenfassung der Volks- 
menge unter ei^ne starke Zentralgewalt bereits sehr früh- 
zeitig durchgeführt wurde. Hierdurch wurden neben den 
großen Mengen wirtschaftlicher Energien, deren Vereinigung 
nicht mehr durch politische Grenzen gehindert wurde, auch 
noch andere Energiezusammenfassungen möglich, auf denen 
bei der noch immer sehr geringen Entwicklung des Völker- 
rechtes die Lebensfähigkeit der Staaten beruhte. 

Es waren dies die mobilen Kriegsheere. Ein 
solches bedeutet nichts anderes, als eine Zusammenfassung, 
von Energien oder Arbeitsmöglichkeiten, welche nach dem 
Willen des Lenkers an beliebigem Orte zu beliebiger Zeit 
betätigt werden können. Hierfür sind zwei Faktoren maß- 
gebend: einerseits die Menge der Nutzenergie, welche im 
zusammengesetzten Verhältnis der absoluten Menge und des 
Güteverhältnisses steht, andererseits deren zeitliche und 
örtliche Bereitschaft. In allen Fortschritten der Heeres- 
organisation, von der einfachen kämpfenden Horde bis zur 
Luftschiffabteilung der nahen Zukunft, lassen sich diese beiden 
Faktoren erkennen, und jede Frage über die Entwicklung der 
Wehrfähigkeit gewinnt unter diesen Gesichtspunkten dne 
unmittelbare Beantwortung. 

Das wohlbekannte Ergebnis aller Kriegsgeschichten, daß 
die Menge, auch die persönliche Tapferkeit der einzelnenj 
Krieger den Kampf nicht entscheidet, sondern daß die Füh- 
rung maßgebend hierfür ist, drückt einfach den Umstand 
aus, daß die gegebene Rohenergie durch Leitung und Or- 
ganisation auf das maximale Güteverhältnis gebracht wer- 
den muß, wenn sie sich nicht teilweise gegenseitig vernichten 
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soll. Die Notwendigkeit, die zeitlichen Hindernisse bei 
der Zusammenberufung der kriegstüchtigen Mannschaft aus- 
zuschalten, hat zur Einrichtung der stehenden Heere ge- 
führt, und es ist aus dem letzten Deutsch-Französischen 
Kriege bekannt, wie sehr die Organisation der Einberufung 
den Verlauf des Kampfes beeinflußt hat. Die vielen Kriege, 
welche die Römer geführt hatten, machten Urnen die Not- 
wendigkeit der Erleichterung der Raumüberwindung so deut- 
lich, daß die Anlage von guten Heerstraßen nach der Haupt- 
stadt hin ihnen als wichtigstes Mittel für die Aufi'echterhal- 
tung der Herrschaft ganz geläufig war. Ebenso ist für die 
Eroberung des amerikanischen Westens nicht der Squatter 
mit seiner überaus langsamen und unvollkommenen Raum- 
überwindung maßgebend gewesen, sondern es waren die 
Eisenbahnen, welche in das wilde Land hinein gelegt 
wurden und von ihren Linien aus die Kultur in die Um- 
gebung diffundieren ließen. 

Demgemäß müssen wir die staatlichen Organisationen, 
deren Geschichte wir allzu einseitig als die „Weltgeschichte" 
überhaupt anzusehen uns gewöhnt hatten, allerdings als 
hochwichtige Faktoren in der Kulturgeschichte ansehen, in- 
sofern sie die erste wirksame Zusammenfassung menschlicher 
Energie für gemeinsame Zwecke darstellen. Dies ist der 
Sinn und Wert eines jeden Staates, undseinLeben 
und Gedeihen hängt davon ab, wie vollkommen 
er diese Zusammenfassung im Interesse aller Be- 
teiligten auszuführen vermag. So sehen wir das 
Heilige Römische Reich Deutscher Nation daran zugrunde 
gehen, daß es keine zusammengefaßte Energie darstellte, 
sondern durch seine verunglückte Wahlorganisation um- 
gekehrt eine Einrichtung geschaffen hatte, welche die anfangs 
durch eine Anzahl hochbegabter Herrscher gesammelten 
Energien beständig verkleinem und verzetteln mußte. Weil 
das mittelalterliche deutsche Kaisertum nicht über eine große 
organisierte Energiemenge in Gestalt eines stehenden Heeres 
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verfügte, konnte es sich im Kampfe ums Dasein nicht er- 
halten. 

Neben der Konzentration der Energie in Gestalt kriegs- 
geübter Männer hat sich aber seit dem Mittelalter noch eine 
andere Energiekonzentration vollzogen, welche in unserer 
Zeit mehr und mehr die Oberhand gewinnt. Es ist dies 
die Konzentration des Geldes. Bereits die eben vor- 
übergegangenen letzten Ereignisse in Südosteuropa haben 
uns erkennen lassen, daft die Konflikte zwischen ver- 
schiedenen Staaten nicht mehr notwendig einen Krieg zu 
ihrer Beseitigung erfordern, sondern daß auch ein Ausgleich 
auf pekuniärem Wege möglich ist und sich schließlich als 
der zweckmäßigere erweist. Die Kapitalkraft eines jeden 
Staates nim^t jetzt mehr und mehr die Steile des Heeres 
ein. Schon in dem Umstände, daß die überaus verwickelten 
technischen Kriegsmittel eine unumgängliche Voraus- 
setzung für jeden militärischen Erfolg sind, und daß diese nur 
für schweres Geld aus verhältnismäßig wenigen Fabriken, 
die sie herzustellen vermögen, sich beschaffen lassen, liegt die 
maßgebende Voraussetzung pekuniärer Potenz für jede 
Kriegsführung enthalten, und das Wort Montecuculis, 
daß zum Kriegführen erstens Geld, zweitens Geld und drittens 
nochmals Geld gehöre, ist nicht mehr eine geistreiche Be- 
merkung, sondern eine nahezu selbstverständlich gewordene 
Wahrheit. Der unvermeidliche Konvergenzpunkt, auf welchen 
diese Entwicklung hinzielt, ist der, daß der Staat die 
größte Macht haben wird, der üb er das meiste Geld 
verfügt. Gleichzeitig wird allerdings hierdurch der Begriff 
des Staates mehr und mehr aufgelöst, da das mobile Kapital 
schon längst international geworden ist und die Tatsache 
der Weltwirtschaft eine staatliche Schranke nach der anderen 
;niederreißt. 

Wir erkennen demgemäß in der Organisation 
des Kapitals diejenige Energieorganisation, 
welche bereits sehr erheblich angefangen hat, die 

Ostwald, Kulturwissenschaft. H 
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maßgebende Machtüberden gegenwärtigen Staat 
hinaus zu werden. Soll für den letzteren eine regelmäßige 
Weiterentwicklung gesichert werden, so kann dies nicht 
anders geschehen, als indem er sich diesen Macht- 
faktor zu eigen macht, wie er sich den Macht- 
faktor des organisierten Heeres zu eigen ge- 
macht hat Im Sinne der Energieerspamis liegt es durch- 
aus, daß die vorhandenen sozialen Gestaltungen, wie sie 
in den Staaten vorliegen, sich „mit bedächtiger Schnelle'^ den 
neuerstandenen Existenzbedingungen anpassen, wie sie $ich 
seinerzeit den früheren Existenzbedingungen bei Gefahr des 
Unterganges haben anpassen müssen. In dieser Beziehung 
bestehen gegenwärtig allerdings Verhältnisse, die durchaus 
an die Zustände des Heiligen Römischen Reiches erinnern. 
Während kein Staat sich gefallen lassen würde, daß irgend- 
ein Bürger, der es sich leisten kann, auch nur einige Tausend 
Männer bewaffnet, organisiert und zur Durchführung per- 
sönlicher Zwecke bereit hält, duldet er ohne Widerstand, 
daß Riesenvermögen, deren Gewalt über die Mitbürger viel 
weiter geht, als die einiger Tausend bewaffneter Männer, nicht 
nur angesammelt werden, sondern hernach auf dem Erbwege 
in zufällige Hände fallen, denen nicht einmal das Verdienst, 
diese Sammlung bewerkstelligt zu haben, ein Recht auf die 
Ausübung der außerordentlichen Machtfülle gibt, die mit dem 
unverantwortlichen Besitz solcher konzentrierter Energie- 
mengen verbtmden ist. Ebenso, wie eine jede staatliche 
Organisation bei ihrem Entstehen genötigt gewesen ist, die 
Konkurrenten um die Macht solange zu unterdrücken, bis 
sie sich der Führung des Stärksten ohne Widerstand an- 
schlössen, so muß jetzt der Staat dafür sorgen, daß diese 
Konzentrationen, die eine Gefahr für seinen Bestand bilden, 
unterdrückt und den allgemeinen Zwecken zugeführt wer- 
den. Wie wirklich diese theoretisch dargelegten Verhält- 
nisse bereits in unserer Zeit geworden sind, läßt sich an 
den Vorgängen in den Vereinigten Staaten erkennen, wo sich 
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der Privatmann RockefelUr mächtiger erweist, als die ge- 
samte Staatsregierung, 

Daß in Europa, insbesondere auch in Deutschland der- 
artige Gefahren bestehen, ist jedem unbefangenen Beob- 
achter bereits aufgefallen. Daß sie entstehen konnten, liegt 
daran, daß die spezifische Konzentrationsfähigkeit des Geldes 
seinerzeit bei der Gestaltung unserer Rechtsbildungen nicht 
in Betracht gezogen worden ist, Dadurch haben derartige 
antisoziale Vorgänge sich durchaus unter dem Schutze des 
Rechtes vollziehen können ; noch wirksamer sind dafür aller- 
dings stets Rechtsbeugungen gewesen, gegen die, wie 
wiederum das amerikanische Beispiel es uns zeigt, die staat- 
liche Organisation schließlich auch keinen Schutz mehr ge- 
währt, wenn die Kapitalbildung einen gewissen hohen Be- 
trag überschritten hat. Letztere ist dann praktisch allmächtig, 
solange man ihre formalrechtlichen Voraus- 
setzungen gelten läßt. Dieser letzte Gesichtspunkt ist 
von besonderer Bedeutung, da er uns den Weg aus den vor- 
handenen Schwierigkeiten zeigt. 

Die Macht des Großkapitals ist nämlich im letzten Sinne 
nur eine papierne; sie besteht nur solange, als der Staat 
es gestattet, daß die für unbedeutende Kapitalien ausgebilde- 
ten Rechtsverhältnisse auch auf diese lebensgefährlichen Bil- 
dungen unveränderte Anwendung finden. Der „Besitzer" 
hat ja die energetischen Grundwerte, wie Bergwerke, Fa- 
briken, Eisenbahnen usw, nicht in seinem feuerfesten und 
diebssicheren Schranke, sondern dort verwahrt er nur die 
Papiere, auf denen seine Besitztitel verzeichnet sind, und 
die nur solange einen Wert behalten, als dieser 
vom Staate, d. h. von der organisierten Allge- 
meinheit anerkannt wird. Da der Staat diejenige In- 
stanz ist, welche den Besitzer die ungestörte Handhabung 
seines Eigentums gewährleistet, so darf dieser nicht erwarten, 
daß der Schutz ihm auch noch weiter geleistet wird, wenn 
er seine Macht zur Benachteiligung seines Schützers ver- 
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wendet. Wenn z. B. die privaten Besitzer einer so fundamen- 
talen Energie, wie sie in den fossilen Kohlen vorliegt, diesen 
Besitz so verwalten, daß das Ausland die Kohlen erheblich 
billiger bekommt, als die Staatsangehörigen, so muß ein der- 
artiges Verfahren unmittelbar als staatswidrig, d. h. gegen 
das Interesse der organisierten Allgemeinheit gerichtet ver- 
urteilt werden imd sollte bereits als Rechtsgrundlage für ein 
staatliches Eingreifen dienen können. Gerade in Fragen, 
welche vom Gesichtspunkte der üblichen Rechtsauffassungen, 
denen gemäß das Privateigentum „heilig" sein soll, äußerst 
verwickelt erscheinen, gestattet die energetische Betrach- 
tung, alsbald die großen und entscheidenden Gesichtspunkte 
zu finden tmd dadurch die Richtung festzulegen, nach wel- 
cher eine erforderlich gewordene Umgestaltung anzustreben 
Ist. Hierbei ist für die Ausführungsformen noch alle Frei- 
heit vorfianden, da man eine jede denkbare oder vorge- 
schlagene Form mit Hilfe dieser allgemeinen Gesichtspunkte 
auf ihre grundsätzliche Zweckmäßigkeit prüfen kann. 



Gegenüber dieser außerordentlichen Rolle, welche das 
Geld durch einen natürlichen Entwicklungsvorgang erlangt 
hat, ist es wichtig, Klarheit über seine wesentliche Beschaf- 
fenheit zu gewinnen, da nur aus solcher eine zweckmäßige 
Regelung der weiteren Entwicklung möglich ist. 

Wir haben das Geld S. 154 als eine Erfindung kennen 
gelernt, welche das Tauschgeschäft und da:mit den gesamten 
Wertverkehr in hohepi Maße unabhängig von Zeit und Raum 
gemacht hat. Es erschien als Zwischenform zwischen den 
eigentlichen Werten, die gegeneinander getauscht wurden, 
und nahm durch seine Zweckmäßigkeit alsbald einen selb- 
ständigen Charakter an, indem er die ursprünglichen beiden 
Glieder des Tauschgeschäftes vollständig voneinander trennte 
und sich beiderseits als unmittelbares Gegenglied einschaltete. 
Zunächst war es nötig, daß dieser Zwischenwert selbst einen 
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Wertgegenstand darstellte, da Treu und Glauben noch nicht 
genügend entwickelt war, um ein bloßes Wertversprechen 
dagegen gelten zu lassen. In neuerer Zeit ist. durch die 
Entwicklung des Giro- und Scheckwesens auch dieser letzte 
Schritt weitgehend getan worden, indem der Verkehr des 
Edelmetallgeldes, das früher jene erste Forderung erfüllt 
hatte, zugunsten einer schriftlichen Abrechnung ohne Über- 
gabe der Wertgegenstände aufgegeben worden ist. 

Diese Entwicklung muß als durchaus sachgemäß und 
kulturgemäß bezeichnet werden, da sie in jeder Beziehung' 
arbeitersparend wirkt und gleichzeitig einen hohen Grad 
sozialen Vertrauens voraussetzt, also entwickelt. Die uner-^ 
wünschten Seiten in der Ausbildung des Geldverkehrs liegen 
auf ganz anderer Seite. Sie beruhen auf der doppelten Rolle, 
welche diese einerseits als Äquivalent eigentlicher 
oder unmittelbarer Werte, andererseits als Werk- 
zeug spielt. 

Als Äquivalent dient es bei dem gewöhnlichen Verkehr 
des Kaufens und Verkaufens. Insofern behält es dauernd 
seinen Wert, der sich mit der Zeit weder vermehrt noch 
vermindert, und in diesem Sinne hat es sich bis zu einem 
rein schriftlichen Ausgleich weiterentwickelt. 

Daneben aber macht sich eine energieersparende Wirk-? 
samkeit geltend, da man mit seiner Hilfe zu bestimimten 
Zeiten und an bestimmten Orten Wjcrte kaufen kann, die 
gerade dann und dort besonders brauchbar sind, während 
man sie sonst aufbewahren oder transportieren müßte. Der 
Besitz von Geld ist also gleichwertig mit der 
Vermeidbarkeit von Energieverbrauch, und dieses 
hat den Charakter eines Werkzeugs oder einer Maschine. 
Da eine solche die Eigenschaft langdauernder Wertsteigerung 
gegenüber weniger vollkommenen Transformatoren hat, so 
wirkt das Geld auf sich selbst beständig wertsteigemd, d. h. 
es vermehrt sich durch sachgemäße Anwendung selbsttätig, 
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indem es gleichzeitig das Werkzeug und das 
Produkt darstellt. Hieraus ergab sich die Erfindung 
des Geldverleihens unter der Bedingung, daß der Ver- 
leiher an den Vorteilen einen Anteil erhielt, den der Ent- 
leiher durch die Benutzung des Geldes zu gewinnen er- 
iwartete. 

Es ist sehr charakteristisch, daß das ganze ungeschulte 
Urteil der Zeitgenossen solcher Erfinder sich mit großer 
Regelmäßigkeit und Schärfe gegen die Ausführung des Ge- 
dankens gewendet hat Das Zinsnehmen ist immer wieder 
als ungerecht verurteilt worden, obwohl zunächst sachlich 
nichts dagegen einzuwenden war, daß der Darleiher für 
seinen Verzicht auf die eigene Verfügung und als Gefahr- 
prämie ein Entgelt erhielt. Aber die in diesem Verhältnis 
liegende Möglichkeit der selbsttätigen Vermeh- 
rung, die bei zielbewußter und langausgedehnter Wirtschaft 
mit einer gewissen Unwiderstehlichkeit dahin führen muß, 
daß die im Gelde beweglich gemachten Werte sich immer 
mehr dahin ziehen, wo bereits eine größere Menge davon 
vorhanden ist, diese dem Verhältnis innewohnende labile 
Beschaffenheit des Geldes, welche zu seiner auto- 
matischen Konzentration in wenigen Händen führt, 
hat auch auf den ungeschulten Geist beunruhigend gewirkt, 
und wir wissen jetzt, wie berechtigt dieses Mißtrauen ge- 
wesen ist. Ebenso wie die Pflege des Rechtes, hätte 
das Verleihen von Geld der Kontrolle der Gemein- 
schaft unterstellt werden müssen. Das heißt, bei 
dem Entwicklungsgang, den alle diese sozialen Angelegen- 
heiten genommen haben : es hätten zunächst die Machthaben- 
den das Geldverleihen als „Regal", ähnlich wie Bergbau 
und Münzprägung entwickeln müssen. Die mangelnde Ein- 
sicht in die besondere Beschaffenheit dieses neuen sozialen 
Instruments hat nirgendwo diese Anfänge entstehen lassen, 
und so ist auch bei der zunehmenden Anteilnahme aller Staats- 
angehörigen an der Verwaltung der gemeinsamen Güter diese 
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wichtige Sache ganz und gar der privaten Entwicklung über- 
lassen geblieben. 

Ich will an dieser Stelle nicht darüber spekulieren, ob 
noch jetzt ein staatliches Monopol des Qeldverleihgeschäftes 
durchführbar ist. Am ehesten würde es gehen, wenn man 
nicht auf dem Wege des Verbotes der privaten Qeldver- 
leihung, sondern auf dem der Konkurrenz, nämlich durch 
Anerbietung günstigerer Bedingungen, einen solchen Ver- 
such machte. Auch von dieser Seite erkennen wir, daß, wie 
eine politische Gemeinschaft auch sich gestalten mag, sie 
doch in nächster Zukunft jedenfalls dafür sorgen muß, daß sie 
selbst die größte Qeldmacht innerhalb ihres Bereiches dar- 
stellt. Sonst ist sie unwiderstehlich der Unter- 
jochung durch den konzentrierten Privatbesitz 
ausgeliefert. 

Fragt man sich schließlich, wodurch gerade das Geld 
von allen Werkzeugen zu seiner maßgebenden Sonderstellung 
hat gelangen können, so liegt die Antwort in seiner univer- 
sellen Beschaffenheit. Was in der Wissenschaft beispiels- 
weise durch den Begriff der Energie nur formal erreicht wor- 
den ist, nämlich die Einheit und Umwandelbarkeit aller 
Energiearten, ist beim Gelde tatsächlich erreicht: es ist der 
allgemeine Maßstab und das allgemeine Äquivalent aller 
Werte geworden und gestattet dadurch eine unbegrenzte 
Summierung derselben, so verschiedenartig auch sonst ihre 
Beschaffenheit und ihre zeitliche und räumliche Anordnung 
sein mag. Aber etwas von der abstrakten Beschaffenheit des 
Begriffes haftet doch am Gelde. Es ist längst ungeheuer 
viel mehr Geld in der Welt vorhanden, als Wertmetall oder 
andere objektive Tauschwerte, denn wir müssen ja auch alle 
Aktien, Anteilscheine xmd ähnliche Wertpapiere hierzu 
rechnen. All dieses Geld beruht ausschließlich auf der recht- 
lichen Anerkennimg der in solchen Papieren schriftlich nieder- 
gelegten Verpflichtungen; dasselbe gilt natürlich für das 
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staatliche Papiergeld in seinen verschiedenen Formen. Somit 
wäre eine Expropriation auf dem Rechtswege technisch 
leicht durchzuführen, vorausgesetzt, daß ein solcher Rechts- 
weg geschaffen wird. Ob dies geschieht oder nicht, ist eine 
technische Frage. Außer diesem Wege sind noch andere 
offen, und man wird den wählen, der mit der geringsten 
Energievergeudung verbunden ist. 



Dreizehnte Vorlesung. 
Die Wissenschaft. 

Die Wissenschaft ist das allgemeinste Werkzeug, das 
sich die Menschheit für ihre Zwecke geschaffen hat Wir 
haben bereits mehrfach Gelegenheit gehabt, auf die öko- 
nomische Beschaffenheit der Wissenschaft hinzuweisen, die 
insbesondere Ernst Mach so deutlich in den Vordergrund 
gestellt hat: sie vermittelt eine möglichst genaue Kenntnis 
und Voraussicht der Tatsachen mit dem möglichst geringen 
Aufwände von Arbeit. So bestehen die Fortschritte der] 
Wissenschaft einerseits darin, daß sie ihr tatsächliches Ma- \ 
terial vermehrt, andererseits darin, daß sie die Handhabung , 
dieses Materials immer zweckmäßiger gestaltet. Wenn eine 
lange Tabelle zusammengehöriger Größen etwa durch ein"" 
kurzes Naturgesetz ersetzt wird, so bedeutet dieses, wie Mach 
überzeugend dargelegt hat, nichts als eine Anweisung, jedes 
Stück der Tabelle, das man etwa braucht, alsbald herzustellen. 
Demgemäß sieht man auch, daß dort, wo es sich tun einen sehr 
häufigen Gebrauch eines Naturgesetzes handelt,- man wieder 
zu der primitiven Form der Tabelle zurückkehrt, um sich die 
Berechnung des der vielen benutzten Einzelfälle aus dem all- 
gemeinen Gesetz zu ersparen. 

Aber der ökonomische Charakter der Wissenschaft geht 
noch viel weiter. Sie kann allgemein als die Technik des 
systematischen Voraussagens oder Prophezeiens 
gekennzeichnet werden, und nur solche Kenntnisse können 
als gesunde Wissenschaft bezeichnet werden, an denen man 
diesen prophetischen Charakter nachweisen kann. So ist die 
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bloße Kenntnis der Vergangenheit völlig wert- 
los, solange sie uns nicht befähigt, mit mehr oder weniger 
großer Wahrscheinlichkeit daraus auf künftige Ereignisse 
Schlüsse zu ziehen. Und weshalb wollen wir die Zukunft 
voraussehen? Weil wir unsere Handlungen so einrichten 
wollen, daß wir die erwünschten Verhältnisse mit dem ge- 
"^ringsten Energieauf wände erreichen. Also beruht alle 
Kultur in erster und letzter Linie auf der Wissen- 
schaft, und diese muß gleichzeitig als die höchste 
Blüte, wie als die tiefste Wurzel der Kultur be- 
zeichnet werden. 

Um gleich einem naheliegenden Einwände zuvorzu- 
kommen : in dem hier dargelegten allgemeinen Sinne ist auch 
die Kunst Wissenschaft, denn ihre ganze Ausübung beruht 
auf der Voraussicht der zu erzielenden Wirkungen. Der 
Musiker weiß genau, durch welche Besonderheiten seines 
Vortrages er seine Hörer rühren oder hinreißen kann, und 
der Maler studiert sorgfältig die Wirkungen der Farben- 
zusammenstellung und Formgebung, damit er mit ihrer Hilfe 
den beabsichtigten Eindruck möglichst intensiv erreichen 
kann. Es handelt sich also bei der Wissenschaft in diesem 
Sinne um das ganze Gebiet der bewußten und voraussehen- 
den menschlichen Tätigkeit, insofern diese auf Regeln 
oder Vorschriften gebracht ist. So hat auch nur erst die 
Wissenschaft die Möglichkeit gegeben, die vielen und auf 
wichtige Dinge bezüglichen Schlüsse zu ziehen, die in diesem 
Buche zum Ausdruck gebracht worden sind. 

Demgemäß spielt die Wissenschaft für die Menschheit 
die Rolle, welche das Zentralorgan für den einzelnen Men- 
schen spielt. In ihr sammelt sich alles, was von brauch- 
barer, d. h. wiederholbarer Erfahrung irgendwie erworben 
wird, und durch ihre Organe der Erinnerung, die Bücher, 
macht sie das Leben der Wissenschaft unabhängig von dem 
Leben des einzelnen, der sie in diesem oder jenem Teile kennt. 
Längst schon ist sie so riesengroß geworden, daß kein Mensch 
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auch nur entfernt daran denken darf, seinem Gedächtnis ihren 
Inhalt einzuverleiben; sie besteht daher nur noch in dem ob- 
jektiven Gedächtnis, den Büchern. Und selbst diese sind 
gegenwärtig so zahlreich und mannigfaltig geworden, daß 
es bereits wieder einer eigenen Wissenschaft bedarf, sich 
innerhalb dieser Schätze zurechtzufinden. Daher kommt es, 
daß viele Dinge mehrmals von ganz verschiedenen Menschen 
entdeckt werden; dies geschieht insbesondere, wenn die 
kWissenschaft für ihren allgemeinen Fortschritt notwendig 
einer bestimmten Entdeckung bedarf. Das Bedürfnis schafft 
sich dann in dem Kollektivorganismus der Menschheit selbst- 
tätig seine Befriedigung. 

Diese Verhältnisse zeigen, in welchem Grade gegen- 
wärtig die Wissenschaft sozialisiert worden ist. Als Gesamt- 
>vissenschaft besteht sie überhaupt nur noch im sozialen Sinne, 
und auch jeder einzelne Arbeiter innerhalb der Wissenschaft 
ist für jeden kleinsten Fortschritt auf die Mitwirkung zahl- 
loser anderer Menschen angewiesen, welche die Denkmittel 
seines Arbeitsgebietes und die Forschungsmittel zur Ge- 
winnung neuer Wahrheiten geliefert haben oder liefern 
müssen. Gleichzeitig hat sich die soziale Beschaffenheit der 
Wissenschaft darin auf das kräftigste zur Geltung gebracht, 
daß ihre Vertreter sich zu einer natürlichen Gemeinschaft 
zusammengeschlossen haben, welche aus eigener Kraft, ohne 
irgendwelche formale Organisation, sich immer wieder als 
Einheit betätigt. Die immer häufiger zusammentretenden 
internationalen wissenschaftlichen Kongresse sind ein deut- 
liches Zeichen für diesen Zusammenhang; es erregt jedes- 
mal ein tiefes und lebendiges Weltheimatsgefühl, wenn man 
bei solchen Gelegenheiten mit Männern zum ersten Male zu- 
sammenkommt, deren Leistungen man aus der Literatur 
kennt, und wenn man sich mit ihnen nach den ersten Be- 
grüßungsworten alsbald auf gemeinsamem, beiderseits gleich 
vertrautem Boden begegnet. Ein Wort, wie das berüchtigte 
des Elsässers Wurtz, daß die Chemie eine französische 
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Wissenschaft sei, wird heute, je nach der Stimmung, als eine 
Lächerlichkeit oder als ein Frevel angesehen ; kein Mitarbeiter 
in der Wissenschaft aber wagt mehr, eine ähnliche Behaup- 
tung aufzustellen. Es besteht ja kein Zweifel darüber^ daß 
je nach der Begabung und der Geschichte der verschiedenen 
Völker deren Beiträge zur Wissenschaft in der Vergangenheit 
und in der Gegenwart an Menge und Wert sehr verschieden- 
artig ausgefallen sind und ausfallen ; auch war die selbständige 
Produktion der Wissenschaft (nach einer kurzen Blüte in 
Nordafrika) bisher auf Europa beschränkt gewesen, bis seit 
etwa hundert Jahren, erst äußerst sporadisch, dann aber 
immer häufiger und erheblicher die aus Europa stammende 
Bevölkerung Nordamerikas, und zwar insbesondere die eng- 
lisch-deutsche Einwanderung, begonnen hat, wissenschaftlich 
zu produzieren. Es ist eine auffallende Tatsache, daß die an- 
deren von Europa aus angelegten Kolonien noch keine hei- 
mische wissenschaftliche Arbeit entwickelt haben. Soweit es 
sich hierbei um spanische und portugiesische handelt, ist der 
Grund hierfür leicht in der mangelnden Produktion der Hei- 
matländer zu finden. Aber auch die englischen Kolonien 
haben sonst nichts Wissenschaftliches geleistet, so daß für 
dieses höchste Produkt der Kultur nicht nur die Rasse, 
sondern anscheinend auch das Klima und der Boden, oder 
wenigstens ein Alter der Ansiedlung, das mindestens ein Jahr- 
hundert überschreitet, erforderlich erscheint. In Japan be- 
ginnt soeben auch wissenschaftliche Arbeit produziert zu 
werden. Zunächst handelt es sich um europäische An- 
regungen, die mit großer Geschicklichkeit und gutem Ver- 
ständnis übernommen worden sind. Die nächsten Jahrzehnte 
werden lehren, ob auch unabhängige wissenschaftliche Pro- 
duktion bei diesem begabten Volke ohne vorgängige In- 
kubationszeit einsetzen kann; ich für meine Person halte 
dies nach den bisherigen Erfahrungen (die allerdings ziem- 
lich einseitig sind) für wenig wahrscheinlich. 

Die wissenschaftliche Originalarbeit ist bisher eine höchst 
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persönliche Angelegenheit gewesen, die sich autonom re- 
guliert hat, ohne daß irgendwelche systematische Organi- 
sation nötig gewesen wäre. Man muß sogar zugeben, daß 
die vorhandenen Versuche hierzu, etwa durch Preisaus- 
schreiben über bestimmte Fragen, fast regelmäßig nur sehr 
dürftige Erfolge gezeitigt haben. Es liegt dies natürlich daran, 
daß eine ausgezeichnete wissenschaftliche Leistung die aller- 
höchste Zusammenfassung der vorhandenen Energien eines 
einzelnen erfordert, welche nicht eintritt, wenn nicht der Be- 
treffende ein leidenschaftliches Interesse für den Gegenstand 
selbst empfindet. Daher ist die Wahrscheinlichkeit, daß eine 
geeignete Persönlichkeit gerade an dem Gegenstände Inter- 
esse nimmt, der die Aufgabe einer Preisfrage bildet, und zwar 
gerade zu der Zeit, wo sie gestellt wird, außerordentlich 
gering. 

Daß trotzdem die Wissenschaft einen sehr gesetzmäßigen 
Gang genommen hat, dessen geschichtlicher Verlauf sehr 
nahe mit der logischen Entwicklung im Sinne einer be- 
ständigen Verallgemeinerung und Vertiefung der Probleme 
zusammenfällt, liegt an den inneren Bedingungen der 
wissenschaftlichen Produktion. Auch der schöpferische Geist 
muß notwendig an solchen Stellen beginnen, welche seine 
Vorgänger unerledigt gelassen haben, und daraus allein er- 
gibt sich bereits ein regelmäßiger Anschluß des Neuen an 
das Vorhandene. Man kann den Fortschritt der Wissen- 
schaft mit der Bedeckung des festen Ufergeländes durch die 
aufsteigende Flut vergleichen. Der Rand des vorschreitenden 
Wassers erscheint unregelmäßig genug, weil er durch die ört- 
liche Form des Bodens bedingt ist. Aber in dem Maße, 
wie die Flut steigt, werden auch die etwas höheren Gebiete, 
die eben noch trocken waren, überdeckt, und trotz des un- 
regelmäßigen Randes bilden die Wassermassen bald eine 
gleichförmige Oberfläche. So schreitet auch der äußerste 
Rand der Wissenschaft unregelmäßig vor, indem er von den 
einzelnen Entdeckern bald hier, bald dort vorgeschoben 



174 Dreizehnte Vorlesung. 

wird. Je weiter aber irgend ein Gebiet hinter den benach- 
barten in seiner Entwicklung zurückgeblieben ist, um so 
dringender regt es die neuen Forscher zu seiner Eroberung 
an, und so wird es, wenn auch vielleicht mit einer kleinem 
Zeitdifferenz, doch jedenfalls über kurz oder lang den anderen 
Gebieten angeschlossen. 

Dieser Automatismus hat bisher genügt, den regel- 
mäßigen Fortschritt der Wissenschaft zu sichern. Als wei- 
teres sehr kräftiges Hilfsmittel hat sich dabei die Ausfüh- 
rung zusammenfassender und systematischer Darstellungen 
ergeben. Sie haben neben ihrem unmittelbaren Zwecke, den 
Arbeitern in dem Gebiet die Übersicht über das bereits Ge- 
leistete zu erleichtern, noch den anderen Erfolg, daß sie (falls 
sie sachgemäß gearbeitet sind) auf die noch vorhandenen 
Lücken aufmerksam machen, und so ein Mittel zu ihrer 
Ausfüllung sind. So kann man mit großer Regelmäßigkeit 
beobachten, daß junge Wissenschaften, die vielleicht lange 
Jahre nicht recht vorwärts gekommen waren, weil sich ihr 
zu wenig Kräfte widmeten, durch das Erscheinen eines zweck- 
mäßigen zusammenfassenden Lehrbuches zu plötzlicher 
schneller Entwicklung gebracht werden. Die Verfasser sol- 
cher Werke tun auf diese Weise für den Fortschritt der Ar- 
beit nicht weniger, als die Entdecker neuer Tatsachen und 
Gesetze, denn sie organisieren die Arbeit und bewirken 
auf diese Weise die mit jeder Arbeitsorganisation verbundene 
Energieerspamis. 

Indessen sieht man bereits die Zeit kommen, wo die 
bisherige zufällige Selbstorganisation der Wissenschaft nicht 
mehr ausreichen wird, um große und schwere Energievergeu- 
dungen wirksam zu verhindern. Die Wissenschaft ist einem 
Straßennetz vergleichbar, das in mannigfaltigster Weise difi 
verschiedenen Punkte verbindet, und jede neue Entdeckung 
stellt einen neuen Zusammenhang zwischen solchen Punkten 
dar. Je verwickelter das Netz wird, irni so weniger leicht 
lassen sich alle Folgen eines neuen Fortschrittes übersehen, 



Die Wissenschaft, I75 

und so kommt es heute schon nicht selten vor, daß ein For- 
scher sich mühselig auf einem Nebenwege zu einem bestimm- 
ten Punkte hinzuarbeiten sucht, den er bei umfassenderer 
Kenntnis der vorhandenen Beziehungen in geradester Linie 
erreichen könnte. Es wird deshalb immer notwendiger, den 
Nachrichtendienst in der Wissenschaft, den man bisher mit 
Zeitschriften, Jahresberichten und ähnlichen literarischen 
Hilfsmitteln zu organisieren versucht hat, nun auch so aus- 
zubilden, daß er von besonders geschickten, weil in solchen 
Arbeiten geübten Mitarbeitern geleistet wird. Nehmen wir 
beispielsweise einen Physiologen, der über einen bestimmten 
Stoff arbeitet, den er in gewissen Tieren gefunden hat, und 
der nun wissen möchte, ob dieser Stoff auch bei anderen 
Tieren, und bei welchen vorkommt. Er ist vielleicht ein 
Meister der Laboratoriumsarbeit, aber die Literaturarbeit geht 
ihm langsam und schwerfällig von der Hand, und so unter- 
läßt er, einen Faden zu verfolgen, der ihn vielleicht zu wich- 
tigen Ergebnissen geführt hätte. Gäbe es eine Anstalt, an 
welche er sich mit der Frage nach der vorhandenen Lite- 
ratur über diesen Stoff wenden könnte, so würde er ohne 
Zeit\'erlust seine eigenen Forschungen verfolgen können. 
Andererseits hätten die Mitarbeiter in jenem literarischen 
Institut mit der durch vielfache Übung erworbenen Kennt- 
nis und Geschicklichkeit ihm die Antwort mit einem Zehntel 
oder Hundertstel der Arbeit beschafft, die er daran hätte 
wenden müssen. 

In einzelnen Gebieten der Wissenschaft ist bereits eine 
derartige halbtechniche Mithilfe ausgebildet. Ich erinnere 
mich noch gut der Arbeit am Anfange meiner wissenschaft- 
lichen Laufbahn, die ich aufzuwenden hatte, um ein Thermo- 
meter so weit zu imtersuchen, daß ich mich innerhalb eines 
Zwanzigstel Grades auf seine Angaben verlassen konnte. Es 
hat über ein Vierteljahr gedauert, und ich mußte dazu einige 
besondere Entdeckungen über den zeitlichen Verlauf der 
thermischen Nachwirkung am Glase machen. Gegenwärtig 
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schickt man sein Thermometer an die physikalisch-technische 
Reichsanstalt und erhält es nach einiger Zeit geprüft und 
mit der erforderlichen Reduktionstabelle zurück, wobei die 
Arbeit von Leuten ausgeführt worden ist, welche sie auf das 
genaueste kennen. Und ist man mißtrauisch, so kann man 
sich das Instrument oder ein anderes auch in Kew oder Sevres 
prüfen lassen, und erhält auf solche Weise zuverlässigere 
Resultate, als man sie selbst in Monaten erreichen könnte. 

Es ist mit anderen Worten das Prinzip der Funk- 
tionsteilung, das alle zusammengesetzten Organisationen 
zur Ersparung von Energievergeudung benutzen, auch auf 
die Wissenschaft in ausgedehntester Weise anzuwenden. Die 
Arbeiten, welche vermöge einer solchen Teilung von den dazu 
ausgebildeten Organen ausgeführt werden, sind notwendig 
die häufig wiederkehrenden, d. h. solche, an denen kein be- 
sonderes wissenschaftliches Interesse mehr haftet. Folglich 
können sie von weniger Begabten ausgeführt werden, deren 
Anzahl ja immer sehr viel größer ist, als die der Hochbegab- 
ten. Für die letzteren bleibt auch bei weitgehend durchgeführ- 
ter derartiger wissenschaftlicher Hilfsorganisation der ganze 
Reiz und die ganze Schwierigkeit reiner Entdeckerarbeit be- 
stehen, da sie ja ins Unbekannte vordringen und daher 
noch keine organisierte Arbeit vorfinden und benutzen 
können. Wohl aber haben sie den sehr großen Vorteil, daß 
sie bis an die Grenze des Bekannten mit solcher Hilfe 
leicht vordringen können, und daher ihre Kräfte voll für die 
eigentlichen Schwierigkeiten einsetzen können. 

Wir dürfen mit Sicherheit erwarten, daß die bisher nur 
vereinzelt aufgetretenen Bemühungen, die Produktion des 
höchsten aller Kulturwerte, der Wissenschaft, nicht mehr wie 
bisher dem glücklichen Zufalle zu überlassen, sondern auch 
auf sie das allgemeine Kulturverfahren der Verbesserung 
des Qüteverhältnisses durch Erforschung der maßgebenden 
Bedingungen anzuwenden, sich bald und vielseitig entwickeln 
werden. Es sind hier zwei verschiedene Aulgaben zu lösen. 
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Einmal müssen die Bedingungen festgestellt werden, unter 
denen jene höchsten Leistungen wissenschaftlicher Ent- 
deckung zustande kommen. Dies geschieht durch ein ein- 
gehendes Studium der Beschaffenheit und des Verhaltens 
der großen Männer, denen wir solche Fortschritte verdanken. 
Diese Arbeit ist bereits von verschiedenen Seiten in Angriff 
genommen worden, tmd in einem soeben erschienenen 
Werke 1) habe ich darüber das zusammengestellt, was ein 
eingehendes individuelles Studium an einer Anzahl höchster 
Typen darüber lehrt. Gleichzeitig habe ich aus diesen Be- 
obachtungen Schlüsse über das praktische Verhalten gezogen, 
welches erforderlich erscheint, um eine maximale Produktion 
solcher produktiver Köpfe zu erzielen. Denn hierüber sind 
alle klar, welche sich mit der Frage beschäftigt haben, daß 
viel mehr große Männer geboren werden, als sich entwickeln 
können, daß mit anderen Worten die Bedingungen, imter 
denen imsere Jugend aufwächst, vielfach dahin wirken, die 
vorhandenen Anlagen nicht zur Entfaltung kommen zu lassen. 
Es handelt sich hier um eine Kulturfrage, der an Wich- 
tigkeit keine andere gleichkommt. Denn alle Kultur wird 
nur durch solche große Männer vorwärts ge- 
bracht. Es hat zwischen den Forschern der Geschichte' 
von jeher ein Streit darüber bestanden, ob die Menschheit 
durch einzelne Individuen maßgebend gefördert wird, oder 
ob auch diese führenden Menschen nur Produkte ihrer „Um- 
welt" sind, von der in letzter Linie alles abhängt. Für die 
Angelegenheit der Wissenschaft, dieser höchsten Verkörpe- 
rung der Kultur, gibt die Geschichte hier eine ganz unzwei- 
deutige Antwort. Man kann ja die einzelnen Fortschritte, 
die wir den großen Männern verdanken, nach Jahr, Ort und 
Namen aufweisen, und so kann überhaupt kein Zweifel be- 
stehen, daß diese Fortschritte durch jene besonderen Men- 
schen und niemand anderes bewirkt worden sind. Die Um- \ 

Große Männer, von Wilhelm Ostwald. Leipzig, Akad. Verlags- 
gesellschaft, 1909. 

Ostwald, Kulturwissenschaft. 12 
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weit macht sich dabei insofern g;eltend| als sie den Boden 
darstellt, auf welchem jene Männer weitergebaut haben, 
denn es hat ein jeder von ihnen die Arbeit der Menschheit 
an der Stelle fortgesetzt, an der er sie gefunden hat. Wäre 
dieser Boden nicht vorhanden gewesen, d. h. wäre die 
Wissenschaft an jener Stelle weniger entwickelt gewesen, 
so hätten jene Männer eben anderes gemacht, was sich dem 
alsdann Vorhandenen angeschlossen hätte. So ist die Um- 
welt zwar die Voraussetzung oder Grundlage, von 
der die großen Männer ausgehen imd ausgehen müssen ; die 
spezifische Leistung führt aber über ;jene Grundlage 
hinaus und ist insofern das persönliche Werk schöpferischen 
Genies. 

Wie oben beschrieben, hat hierbei die Wissenschaft in- 
sofern ein eigenes Leben, als sie selbsttätig dahin wirkt, daß 
vorhandene Lücken imi so auffälliger werden und um so 
dringender nach Abhilfe rufen, je länger sie andauern, und 
je tiefer sie in das vorhandene nächstbenachbarte Wissen 
einschneiden. Aber so dringend auch eine solche Lücke emp- 
funden werden mag, es gehört doch immer wieder ein schöpfe- 
rischer Kopf dazu, sie auszufüllen. 

Ist der Fortschritt geschehen, so wird er oft nicht gleich 
bemerkt; am wenigsten, wenn es sich nicht um die Vor- 
wärtsführung eines zurückgebliebenen Gebietes, sondern um 
die Aussendung eines freien Vorläufers handelt. Je weit- 
tragender ein solcher vorgestreckter Wissenschaftsfortschritt 
ist, imi so weniger wird er als solcher alsbald erkannt, da 
er entsprechend weniger Anschluß an das vorhandene imd 
geläufige Wissen hat. In solchen Fällen haben große Fort- 
schritte oft lange zu warten, bis sie von der Allgemeinheit 
als solche anerkannt werden. Doch ist die hierzu erforder- 
liche Zeit entsprechend dem immer schneller werdenden Fort- 
schritt der Wissenschaft auch immer kürzer geworden, und 
die aus früheren Jahrhunderten wohlbekannte Gestalt des im 
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Elend gestorbenen großen Forschers, dessen Werk erst nach 
seuiem Tode begriffen wird, ist gegenwärtig sehr selten ge- 
worden, wenn nicht ganz verschwunden. Doch besteht immer- 
hin auch gegenwärtig noch der zeitliche Diffusionsprozeß 
der Wissenschaft nach den verschiedenen aufeinanderfolgen- 
den kulturellen Schichten. Zunächst sind es nur einige wenige 
QeistesveiVandte, die den großen Fortschritt begreifen; von 
den Vertretern der darauf folgenden mittleren Schicht pflegt 
er zunächst abgelehnt zu werden, wenn er nicht zu den 
längst erwarteten, ja notwendig gewordenen Erfüllungen ge- 
hört, auf welche weitere Kreise schon lange vorbereitet sind. 
Die Anteilnahme jener wenigen Denk- und Arbeitsgenossen 
verfehlt indessen nicht, nach angemessener Zeit die Aufmerk- 
samkeit weiterer Kreise zu erregen, und bald, oft nach Über- 
windung einer konservativen Gegnerschaft, die sich meist 
aus den älteren Mitarbeitern des Gebietes zusammensetzt, 
gelangt der neue Fortschritt zu breiterer Anwendung und 
Aüerkennung. Dies ist ein Anlaß, ihn in die Lehrbücher, 
zunächst die ausführlichen Spezialwerke, später die für den 
breiteren Unterricht bestimmten hinüber zu nehmen. Die An- 
[wendungen pflegen reicher und unmittelbarer verständlich 
für den durchschnittlichen Gebildeten zu werden, und zu- 
letzt bildet der neue Gedanke einen regelmäßigen Bestand- 
teil im Denk- oder Anschauungsmaterial der breiten Scljich- 
ten. So kommt es, daß in diesen verschiedenen Kultur- 
schichten in derselben Zeit ganz verschiedene wissen- 
schaftliche Gesamtanschauungen herrschend sind. Diese 
Unterschiede lösen nicht selten bei solchen, die sich ihre ge- 
schichtliche und kollektiv psychologische Notwendigkeit nicht 
klar gemacht haben, entrüstete Anklagen gegen den Geist 
der Zeit u. dergl. aus. Doch sind solche Gefühlsäußerungen 
offenbar ebenso tmgerecht wie zwecklos, denn man darf von 
niemandem "erwarten, daß er eine geistige Speise aufnimmt, 
die er nicht zu assimilieren vermag. Was hier geschehen 
kann, um die Menschheit vorwärts zu bringen, beschränkt 
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sich ausschließlich darauf, jenen notwendigen und unver- 
meidlichen Diffusionsvorgang des neuen Wissens in die 
breiteren Kreise zu beschleunigen. 

Hierfür gibt es keinen Faktor, der wirksamer wäre, als 
die Schule. Somit ist die rationelle Organisation der Schule, 
oder vielmehr der Erziehung im allgemeinen, die wich- 
tigste Kulturaufgabe, welche die Menschheit unabhängig von 
politischen oder sonstigen Formen der Sozialisation zu lösen 
hat. Denn es gibt gar kein anderes Mittel zur dauernden 
Entwicklung und Verwertung der Kultur, als sie auf die nach- 
folgenden Geschlechter zu übertragen. Diese Übertragung 
der vorhandenen Kultur unter gleichzeitiger Ausbildung der 
Fähigkeit, sie zu steigern und zu vermehren aber ist die 
eigentliche Aufgabe der Schule. Hierzu dient in gleicher 
Weise die Übertragung der vorhandenen Kenntnisse, wie 
das, was man die Bildung des Charakters nennt. Letztere 
ist nämlich nichts, als die Entwicklung der sozialen Eigen- 
schaften. Da der Sozialisierungsvorgang eine verhältnismäßig 
junge Errungenschaft der Menschheit ist, so sind die dahin 
gerichteten Betätigungen im allgemeinen noch nicht instink- 
tiv geworden, und deshalb ist es nötig, sie mit einiger An- 
strengung der jungen Generation geläufig zu machen. Je 
häufiger sich diese Einwirkungen wiederholt haben werden, 
um so mehr werden die sozial orientierten Handlungen, die 
gegenwärtig noch als ausgezeichnet und besonders lobens- 
wert empfunden werden, instinktiv werden und durch ihre 
bloße Ausführung Wohlgefühle auslösen. 

Betrachtet man unter den eben dargelegten allgemeinen 
Gesichtspunkten unser Schulwesen, so findet man sehr viel 
daran verbesserungsbedürftig. Je elementarer der Unter- 
richt ist, um so weiter zurück in geschichtlicher und wissen- 
schaftlicher Beziehung liegt naturgemäß die Schicht Wissen- 
schaft und Erkenntnis, welche dem Schüler vermittelt wird. 
Dies kann nicht anders sein, denn es wird durch den oben 
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beschriebenen langsamen Diffusionsvorgang des neuen 
Wissens bedingt. Eine Frage kann also nur darüber be- 
stehen, wie weit dieser Rückstand sein darf und soll. Die- 
jenigen, welche verlangen, daß die Volksschule nur das „Be- 
währte" bringen solle, verurteilen sie zu völligem Stillstand, 
denn es ist nicht abzusehen, wie das Neue, das im Laufe der 
Zeit entsteht und seinen Platz verlangt, jemals den Vorzug 
der Bewährung erreichen kann, wenn es überhaupt nicht zur 
Prüfung herangelassen wird. Es wird also unumgänglich 
sein, auch die elementare Schule bezüglich des Lehrinhaltes 
in einem bestimmten Fortschritt zu erhalten. 

In einer anderen Beziehung, nämlich der der Methode 
muß aber die Volksschule durchaus mit der Zeit marschieren 
und darf nicht hinter ihr zurückbleiben. Das Kulturprinzip, 
die vorhandenen Energien mit dem denkbar besten Qüte- 
verhältnis auszunutzen, hat nirgends so weitgehende und 
wichtige Folgen, wie gerade in der Elementarschule, denn 
dort werden die künftigen Entwicklungsmöglichkeiten des 
jungen Geistes maßgebend begrenzt. Was hier vernichtet 
wird, läßt sich nie wieder herstellen, und was hier ent- 
wickelt wird, bewirkt die weitreichendsten Folgen. Dem- 
gemäß darf man mit Freude konstatieren, daß die an der 
Volksschule und für sie tätigen Lehrer, weniger die an- 
deren Beamten gerade den uriterrichtsmethodischen Fragen 
in neuerer Zeit eine sehr erhebliche Aufmerksamkeit ge- 
widmet haben. Hier ist der Ort, wo die Ergebnisse der 
neueren Psychologie und Psychophysik das lebhafteste prak- 
tische Interesse gefunden haben, soweit sie sich auf den 
Unterrichtsbetrieb anwenden lassen, und hier hat man auch 
bereits begonnen, das sogenannte bewährte Alte, das nur 
fortbestand, weil man nicht wagte, es zu verbessern, über 
Bord zu werfen und das Verfahren grundsätzlich mit Rück- 
sicht auf die Kinderpsyche zu reformieren. Zwar hat die 
Durchführung der notwendigen Reformen auch hier mit er- 
heblichen Hindernissen zu kämpfen, aber man darf nach dem 
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bereits Erreichten die Hoffnung hegen, daß der einmal er- 
kannte richtige Weg auch weiter gegangen wird^). 

Im vollen Gegensatz zur Volksschule, was die bewußte 
Entwicklung der Unterrichtstechnik anlangt, steht die mitt- 
lere, oder wie sie in E>eutschland genannt wird, „höhere" 
Schule, die für das neunte bis achtzehnte Lebensjahr be- 
stimmt ist. Auch hier liegt in dem Oberwuchern des Sprach- 
unterrichtes eine geschichtlich veranlaßte, sachlich aber längst 
sinn- und zwecklos gewordene Belastung der jugendlichen 
Entwicklung vor, deren Beseitigung um so größere Schwierig- 
keiten macht, als diese Schulen von der wissenschaftlichen 
Beeinflussung der Pädagogik durch die Psychologie bisher 
nur wenig berührt worden sind. Sie erfordern vor allen 
Dingen eine Reform an Haupt und Gliedern, denn sie haben 
im Laufe der Zeit und unter Führung durch weit- und wissen- 
schaftsfremde Philologen sich zu einem solchen Schaden an 
unserer Kultur ausgewachsen, daß es schwer fällt, überhaupt 
anzugeben, was an ihnen noch gut ist. Um diese Kritik 2) 

^) Das größte Hindernis, welches für die freie und sachgemäße 
Entwicklung der Volksschule in Deutschland besteht, ist die große Aus- 
dehnung und die unzweckmäßige Gestaltung tdes Religionsunterrichtes. 
Man muß sowohl im Interesse der Religion, als auch vor allen Dingen 
in dem der Schule mit allen Kräften die Befreiung der Volksschule von 
dieser zwar geschichtlich begründeten, aber gegenwärtig ganz unzeit- 
gemäß gewordenen Last anstreben. Daß hierdurch keineswegs ein leb- 
haftes religiöses Leben verhindert oder gar ausgerottet werden würde, 
falls die Bedingungen für ein solches im übrigen vorhanden sind, wird 
durch das Beispiel der Neuenglandstaaten bewiesen. Wie überall in 
Nordamerika sind auch dort die staatlichen Elementarschulen ganz 
religionsfrei, und es wird den einzelnen Konfessionen die Sorge für einen 
ihren Überzeugungen angemessenen Religionsunterricht allein überlassen. 
Trotzdem hat dort nicht nur die Religion, sondern insbesondere auch 
die Kirche und ihr Vertreter, der Geistliche, einen überaus starken Ein- 
fluß auf die Ansichten und Handlungen der Bevölkerung, einen Einfluß, 
insbesondere auf die höheren Schichten der Gesellschaft, wie man ihn etwa 
im protestantischen Deutschland gegenwärtig vergeblich suchen würde. 

^ Eine ausführliche Begründung findet man in dem oben erwähnten 
Buche „Große Männer'' an der Hand des tatsächlichen Materials über 
den Einfluß der Lateinschule auf die führenden Geister des letzten 
Jahrhunderts. 
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allgemein zu rechtfertigen, weise ich auf die grundlegende 
Begriffsbestimmung der Kultur hin, die das Leitmotiv dieses 
Buches bildet, und frage, in welcher Weise das in dem 
klassischen Gymnasium angestrebte Vertrautwerden mit 
dem Wesen des Altertums den Schüler dazu befähigen 
soll, seine Energien mit möglichst verbessertem Qüteverhält- 
nis zu verwerten. Selbst wenn das angegebene Ziel erreicht 
werden könnte (was zugestandenermaßen nicht der Fall ist), 
so könnte der Schüler offenbar höchstens gelernt haben, 
sich in der alten Welt bestenfalls so zweckmäßig zu be- 
stätigen, wie es die Leute damals getan haben. Nur dann 
wurde ihn eine solche Kenntnis befähigen, in die Kultur- 
entwicklung der gegenwärtigen Welt im Sinne ihrer 
Steigerung einzugreifen, wenn diese gegenwärtige Welt die 
Aufgabe hätte, sich der alten so ähnlich wie möglich zu ge- 
stalten. Daß eine solche Absicht irgendwo (außer vielleicht 
im Kopfe eines altphilologischen Oberlehrers) ernsthaft be- 
stehen könnte, ist vollkommen ausgeschlossen; es hieße ja 
die ganze, seit zweitausend Jahren erworbene Kultur leugnen. 
Jedenfalls steht das gesamte Verhalten der gegenwärtigen 
Kulturmenschheit im schärfsten Gegensatze zu einem solchen 
retrograden Ideal. Ein Schüler, der im Sinne desselben er- 
zogen ist, tritt also so ungünstig wie möglich vorbereitet 
in das Leben hinaus, und innerhalb der Bevölkerungsschich- 
ten, wo eine derartige Jugendbeeinflussung die Regel ist, 
nämlich bei den Juristen und den Verwaltungsbeamten macht 
sich dieser mangelnde Zusammenhang mit unserer eigenen 
Kultur immer wieder auf das schmerzlichste geltend. Ein ganz "[ 
großer Teil der Schäden, unter denen das gegenwärtige 
Deutschland leidet, rührt von dieser Beeinflussung her, und 
ihre Beseitigung gehört zu den wichtigsten Aufgaben, die 
sich gegenwärtig ein Vaterlandsfreund und Mitarbeiter an 
unserer Kultur stellen kann. 

Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen darzulegen, nach 
welcher Richtung sich die notwendige Reform der mittleren 
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Schulen zu bewegen hat. Wirft man aber einen Rückblick 
auf den Inhalt dieses Buches, das sich ja durchaus mit dem 
Kulturproblem beschäftigt, so gelangt man auch zu einer 
Vorstellung, welcher sachliche Inhalt dem heranwachsenden 
jungen Menschen zu wissen not tut, und in welchem Sinne 
sein Charakter entwickelt werden muß. Das Wissen ist in 
erster Linie, um das Wissen von der Natur zu orien- 
tieren, tmd die Richtung der Charakterentwicklung soll die 
Freiheit des Denkens und der Gesinnung sein. 
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